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Prolog. 


Haben Sie je echten und falſchen Hermelin neben 
einander geſehen und zuſammen verglichen? 

Wenn Sie keine Kennerin von Pelzwerk ſind, 
dann würden Sie, im Falle Sie zu wählen hätten, 
unbedingt und ohne ſich zu beſinnen, nach dem falſchen 
greifen. Der echte Hermelin iſt gelb, er ſcheint vom 
Alter angehaucht, er hat keinen Glanz, ihm fehlt jenes 
üppige Schwellen des falſchen, welcher blendend weiß 
ſchimmert und flimmert und ſich wollüſtig bläht, aber 
der Werth des letztern iſt — Schein. Der echte ver- 
hüllt würdevoll fürſtliche Schultern, der falſche Herme⸗ 
lin dient kokett drapirt dazu, die ſchönen Büſten der 
Demimonde⸗Damen und der Prinzeſſinnen des Theaters 
in ein effectvolles Licht zu ſetzen; wir begegnen ihm 
überall, wie überhaupt in allen Klaſſen der Geſellſchaft 


unglaublich viel Falſches für echt N wird, 
Sacher-Maſoch, Falſcher Hermelin. 
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aber unumſchränkt herrſcht er nur auf den Bret ern, 
welche die Welt bedeuten, in jener Welt, welche, ſtatt 
von den warmen goldenen Strahlen der Sonne, von 
Gasflammen und nicht ſelten von ſchmuzigen Oellam⸗ 
pen ihr Licht empfängt, in jener Welt, wo Alles Schein, 
Alles trügeriſch iſt, wo es nichts Echtes gibt, und ſo 
wird er zum Symbol dieſer Welt, ihrer Schickſale, 
ihres Lebens und Treibens, ihrer Menſchen, ihres 
Glanzes, ihres Triumphes und ihres Glückes. 

Alles hat in dieſer Welt den Anſchein, ſchön und 
gut zu ſein; Alles trägt jenen idealen Schimmer, wel⸗ 
cher jedoch nichts Beſſeres iſt als der Glanz des fal⸗ 
ſchen Hermelins. Falſch iſt hier die Liebe wie der Haß, 
die Freude wie der Schmerz, das Lachen, die Thränen, 
der Zorn, die Eiferſucht, der Neid, das Wohlwollen, 
die Aufopferung: es gibt hinter der Rampe kein echtes 
Laſter und keine echte Tugend. Und wenn es einmal 
etwas Echtes gibt in dieſer Welt, wird es mindeſtens 
für falſch gehalten; denn Niemand glaubt daran. 

Sie zweifeln? Ja, Sie lächeln und ſchütteln über⸗ 
müthig Ihre blonden Locken, wie Sie es gewöhnlich 
thun, wenn Sie einen Brief von mir leſen, aber dies⸗ 
mal will ich Sie nicht mit Gründen überzeugen; ich 
will Ihnen einige Geſchichten erzählen, ſehr hübſche, 
ſehr heitere und vor allem ſehr lehrreiche Geſchichten. 


T. 


Eine grauſame Reelame. 


Die Heldin meiner erſten Geſchichte iſt eine be⸗ 
rühmte Tragödin. „Iſt fie ſchön?“ höre ich Sie fra⸗ 
gen, und es fällt mir nicht ein, über dieſe Frage zu 
lächeln, ſie iſt ebenſo berechtigt als weiblich. Im 
Frauenkatechismus iſt dieſe Frage die erſte, die wich⸗ 
tigſte; die nächſte lautet: „Wie iſt ſie angezogen?“ 

Alſo, ich will verſuchen, Ihnen mit der Feder ihr 
Bild zu malen, ich könnte ſagen photographiren, aber 
jede Photographie iſt mehr oder minder eine Carica⸗ 
tur, und ich will nicht carikiren, ſondern — porträ⸗ 
tiren, getreu, ohne jede Uebertreibung, alſo auch nicht 
idealiſiren. 

Haben Sie ſchon eine böhmiſche Köchin geſehen? 
Ich zweifle nicht, daß Sie in Wien dazu Gelegenheit 
gehabt haben. Wenn Sie alſo eine böhmiſche Köchin 
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geſehen haben, ſo fragt es ſich nur noch, ob Sie ein 
gutes Bild des polniſchen Freiheitshelden Thaddäus 
Kosciuszko geſehen haben? Ja? Gut. 

Alſo ſtellen Sie ſich recht lebhaft eine böhmiſche 
Köchin mit einem weiblichen Kosciuszkokopf vor und 
Sie haben das Bild meiner Heldin. 

Das Charakteriſtiſche an der Geſtalt einer böh⸗ 
miſchen Köchin iſt die Entwicklung der Hüften und der 
Büſte im Geſchmack von Peter Paul Rubens. Nord⸗ 
deutſchen, welche, durch die Holbeiniſchen Formen ihrer 
Frauen verführt, die Nymphen, Bacchantinnen und 
Göttinnen des großen Niederländers für Uebertrei⸗ 
bungen anſehen, empfehle ich das Studium böhmiſcher 
Köchinnen. 

Kosciuszko war nicht ſchön, aber gerade die ſtar⸗ 
ken Backenknochen, die kleine aufgeworfene Naſe, der 
Negermund mit den wulſtigen Lippen trugen nicht 
wenig dazu bei, den imponirenden Ausdruck von Kühn⸗ 
heit, Leidenſchaft und Genie, welcher vorzüglich in 
ſeinen dunklen Augen lag, zu erhöhen. Solange die 
Jugend und ihre Friſche unſere Heldin verklärten, war 
ſie trotz einer gewiſſen Plumpheit der Geſtalt und der 
harten Geſichtsbildung ſogar verführeriſch und ihre 
koloſſalen Reize unterwarfen ihr mehr als einen Mann. 

In dem Maße, als ſich ihr großes dramatiſches 
Talent entwickelte und ihr Organ ſeine Sprödigkeit 
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verlor, ſtieg ihr Ruf als Künſtlerin; dies iſt ſehr ein⸗ 
fach und natürlich. 

Aber unſere Heldin war mit dieſer natürlichen 
Entwicklung nicht zufrieden. 

Zum Ueberfluß gaſtirte damals die Rachel in 
Deutſchland. 

Fortan beſchäftigte ſich Fräulein Kosciuszko mit 
dem Gedanken, die deutſche Rachel zu werden, eine 
dominirende Stellung auf dem deutſchen Theater ein⸗ 
zunehmen. 

Der Mangel an Centraliſation in jeder Richtung 
macht jedoch die Ausführung einer ſolchen Idee in 
Deutſchland ungleich ſchwieriger als in Frankreich. 

Die Rachel reüſſirte in Paris, ſie ſiegte im Theätre 
Francais über alle Nebenbuhlerinnen und fortan re⸗ 
gierte ſie das Reich der Bühne unumſchränkt; um in 
Deutſchland dieſelbe Stellung einzunehmen, genügte es 
nicht, in München, Dresden oder Berlin zu trium⸗ 
phiren, ja nicht einmal, Regentin des Wiener Burg⸗ 
theaters zu ſein; unſere Heldin beſchloß daher, im Ge⸗ 
genſatze zu allen frühern großen Schauſpielerinnen 
Deutſchlands, fortan kein feſtes Engagement anzuneh⸗ 
men, ſondern von Stadt zu Stadt zu ziehen, überall 
zu ſpielen, ſoweit die deutſche Zunge klingt, und ſo 
endlich ganz Deutſchland vor ihren Triumphwagen zu 
ſpannen. 
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Und es gelang ihr — ihr Genie, ihre Kunſt und 
ihre Reclame beſiegten alle Schwierigkeiten. 

Sie leitete ſelbſt die Proben, ſie arrangirte ſelbſt 
ihre originellen Toiletten und fand daneben noch Zeit, 
den letzten Recenſenten in ſeiner Dachſtube aufzuſuchen; 
ſie ſchrieb, nachdem ſie den Abend geſpielt, ſelbſt Be⸗ 
richte für einige Dutzend Blätter, und wo die Schau⸗ 
ſpielerin keinen vollſtändigen Sieg erringen konnte, wo 
Reclame und Beſtechung ſcheiterten, dort zahlte das 
üppige Weib mit ſeinen Reizen. 

Aber es kam eine Zeit, wo die Ueppigkeit zur Un⸗ 
förmlichkeit zu werden drohte, wo das ſchöne blaue Auge 
ſeinen Glanz verlor. 

Man ſah das Weib altern und begann die Künſt⸗ 
lerin weniger intereſſant zu finden. 

Fräulein Kosciuszko hatte eben in der nordiſchen 
Metropole eine unangenehme Erfahrung gemacht; ſie 
glich einer Furie, als wir uns kurze Zeit darauf in einer 
durch ihre ſchöne landſchaftliche Lage berühmten ſüd⸗ 
deutſchen Stadt trafen und ſie mir die fatale Geſchichte 
augenrollend, von Zeit zu Zeit die Zähne bleckend 
und die Fäuſte ballend erzählte. 

Ich hatte in dieſem Augenblick den Eindruck, eines 
jener dämoniſchen Weiber zu ſehen, welche die Sklaven⸗ 
peitſche und das Beil des Henkers ebenſo zu handhaben 
verſtanden als Blick und Fächer, und ich muß geſtehen, 
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wenn Fräulein Kosciuszko nicht die Brille auf der 
aufgeſtülpten Naſe getragen hätte, dieſe Dämonie ihrer 
Natur hätte mich reizen können, und dieſe Dämonie 
war es ja auch, der unſere Heldin vorzüglich ihre Er: 
folge auf der Bühne zu danken hatte. 

Nach dem Vorfalle im nordiſchen Athen hatte die 
berühmte Tochter der Reclame ſofort begriffen, daß es 
jetzt weniger galt, für ihr Genie und ihre Kunſt, als 
für ihre Schönheit, ihre Reize Reclame zu machen; und 
als ſie dies begriff, war ſie ſofort entſchloſſen, einen 
Coup zu wagen, je frecher und beiſpielloſer, um ſo 
beſſer. 

Sie trat auf dem Stadttheater auf und der Zus 
fall wollte, wenn es überhaupt ein Zufall war, daß 
die Rolle ihr ein ſehr kleidſames Coſtüm erlaubte, 
das ihre Ueberfülle als reizende Ueppigkeit erſcheinen 
ließ, das ſie um zwanzig Jahre verjüngte und die häß⸗ 
lichen Härten ihrer Züge in pikante Originalitäten ver⸗ 
wandelte. " 

Im Parquet in der erſten Reihe der Sperrſitze 
ſaß ein Lieutenant, jung, ſchön, elegant, gebildet, Ca⸗ 
valier und Schöngeiſt. f 

Von der diaboliſchen, häßlich ſchönen, majeſtätiſch 
wollüſtigen Erſcheinung der Künſtlerin frappirt, ges 
feſſelt, verfolgte er dieſelbe vom erſten Auftreten bis 


zum letztmaligen Fallen des Vorhangs mit ſeinem Auge. 
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Fräulein Kosciuszko entging der Eindruck nicht, 
den ſie auf den jungen Offizier machte, ſie fragte ſchon 
im zweiten Acte um ſeinen Namen und ſeine Verhält⸗ 
niſſe, und im dritten erwiderte ſie ſeine ſchwärmeriſchen 
Blicke mit ihren dämoniſchen Blitzen; die berühmte 
Tragödin, das gefeierte Weib kokettirte mit einem 
jungen, unbedeutenden Menſchen — war es nicht natür⸗ 
lich, daß dies genügte, denſelben in Flammen zu ſetzen, 
und erſt, als das Spiel ihrer Augen bemerkt wurde, 
als man dem Offizier halb bewundernd, halb neidiſch 
Glück wünſchte zu der ungewöhnlichen, unglaublichen 
Eroberung, mußte der gute Junge nicht berauſcht wer⸗ 
den, nicht toll vor Eitelkeit und Leidenſchaft? 

Und er wurde wirklich liebeskrank bis zum Wahn⸗ 
ſinn und in dieſem Wahnſinn ſchrieb er noch dieſelbe 
Nacht ein glühendes Billet an die Tragödin, er phan⸗ 
taſirte in demſelben durcheinander von ihrem Genie, 
von ihrem „erhabenen Berufe“, ihrer antik:plaftiichen, 
tizianiſch herrlichen Geſtalt, ihrem gebietenden Blick. 

Die Künſtlerin erhielt dieſe wohlgemeinte Hymne 
eines jugendlichen, begeiſterungsfähigen Herzens, als 
ſie eben in einer ſchmierigen Nachtjacke, das Haar in 
Papilloten aus Fetzen von Theaterzeitungen gewickelt, 
beim Frühſtück ſaß, ſie ſetzte ihre Brille auf die Kos⸗ 
ciuszkonaſe, las und lächelte. 

Mit kalter Selbſtſucht, mit feinſter Berechnung 
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entwarf ſie ihren Plan; er war empörend, aber er bot, 
was fie brauchte, Reclame für ihre Reize, und fie bes 
ſann ſich alſo keinen Augenblick; ohne nur das mindeſte 
Mitleid mit ihrem Opfer zu fühlen, ging ſie raſch und 
mit unglaublicher Frechheit an die Ausführung des 
Anſchlages, ja ſie legte ihre Schlingen mit einer Art 
teufliſcher Freude an der Sache, welche ihr Unterhal- 
tung verſprach, eine ähnliche Unterhaltung, wie die der 
Veſtalinnen, wenn ſie im Circus in dem Augenblicke, 
wo der beſiegte Gladiator, in die Kniee geſunken, Gnade 
von ihnen erflehte, den Daumen umdrehten und das 
Signal gaben, ihn zu ſchlachten. 

Sie beantwortete den Brief des begeiſterten Lieute⸗ 
nants nicht, aber ſie kokettirte an dem Abend, wo ſie 
ihre zweite Gaſtrolle ſpielte, noch herausfordernder mit 
ihm. 

Er ſchrieb einen zweiten, einen dritten Brief, den 
ein Bouquet begleitete, und er ſprach von einer Leiden⸗ 
ſchaft, die ihm das Leben koſten werde. 

Unſere Heldin antwortete nur mit wenigen Wor⸗ 
ten, ſie nahm ſeine Huldigungen gnädig entgegen, ſie 
erlaubte ihm, für ſie zu ſchwärmen. 

Dies war ſchon mehr, als der Enthuſiaſt in 
Lieutenantsuniform erwartet hatte, es überſtieg ſeine 
kühnſten Hoffnungen. 

Er ſchrieb, nun kühner geworden, er wage es, 
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von ihrem Beſitze zu träumen, er könne nicht glauben, 


daß ſie von ſeiner anbetenden Liebe ungerührt bleiben 
könne, wenn er erſt das Glück hätte, ſie zu ſprechen. 
Er bat um eine Unterredung. 

Fräulein Kosciuszko überlegte lange. 

Sie bewilligte endlich, aber ſie verbot ihm, in 
ihrer Wohnung zu erſcheinen, denn fie fürchtete, ihre Er: 
ſcheinung außer der Bühne könnte den Schwärmer viel 
zu früh ernüchtern. 

Sie befahl alſo dem jungen Offizier, ſie nach der 
Vorſtellung an dem Hinterpförtchen des Theaters zu 
erwarten. 

Der arme Enthuſiaſt befand ſich von dem Em 
pfange ihrer zuſtimmenden Zeilen bis zu dem letzten 
Actſchluß des Stückes in einer Art Delirium, er war 
unfähig, die „Herrin ſeines Lebens“ anzuſehen, unfähig, 
Beifall zu klatſchen, ja nur ein Bravo aus der Kehle 
zu bringen, er war mehr todt als lebendig. 

Als die Tragödie — es war „Deborah“ — zu Ende 
war, das zahlreiche Publikum das Theater verlaſſen 
hatte, die enge Gaſſe hinter demſelben menſchenleer 
war, erſchien unſer Lieutenant, in ſeinen Mantel ge⸗ 
wickelt, an dem bekannten engen Pförtchen. 

Vor demſelben ſtand ein Wagen — es war der 
Wagen der Künſtlerin. 

Nach einer Weile kam die Duenna der Tragödin 
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und befahl dem Fiaker, davon zu fahren und auf dem 
nächſten Platze, auf den das Gäßchen mündete, zu halten. 

Dem Lieutenant pochte das Herz. 

Der Wagen fuhr im Schritt davon. 

Es verging eine Stunde, endlich knarrte das Pfört⸗ 
chen von neuem und eine hohe majeſtätiſche Frauen⸗ 
geſtalt, dicht verſchleiert, ſtieg die wenigen Stufen 
herab. 

In demſelben Augenblick lag der Enthuſiaſt vor 
ihr auf den Knieen, und als ſie ihm die Hand reichte, 
bedeckte er erſt den Handſchuh mit Küſſen, dann ſchob 
er den weiten Aermel ihres Sammtmantels zurück 
und preßte ſeine heißen Lippen auf den vollen ſchönen 
Arm der Schauſpielerin; ſie lächelte, ſie flüſterte ihm 
einige ſüße, glückverheißende Worte zu, aber ſie dachte 
nicht daran, ihn aufzuheben. 

Der Offizier ſprach von ſeiner Liebe, ſeiner An⸗ 
betung, ſie hörte ihn mit ſichtlichem Vergnügen an 
und ſagte endlich: „Auch Sie haben einen Eindruck 
auf mich gemacht, ich kann es nicht leugnen.“ 

Nun ſtieg die Leidenſchaft des jungen Schwärmers 
auf das Höchſte und er hatte die Kühnheit, Fräulein 
Kosciuszko um ein Rendezvous zu bitten. 

„Ich ſelbſt würde wünſchen, eine Stunde mit 
Ihnen zu plaudern“, ſagte die Schauſpielerin, „aber 
wo könnte dies ſein?“ 
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„Bei mir“, wagte der Lieutenant zu ſagen, wel⸗ 
cher endlich an das beſchneite Pflaſter anzufrieren 
fürchtete und ſich daher erhob. 

„Unmöglich!“ rief die Heldin beinahe entrüſtet, 
mit der Geſte einer Monarchin. 

„Wo alſo?“ 

„Ja — wo?“ flüſterte ſie. Sie ſchien nachzudenken. 
„Oder beſſer geſagt wann? Sicher ſind wir nur bei 
mir, aber es bleibt nichts übrig, Sie müſſen nachts 
kommen.“ 

Der arme Schwärmer begann vor Seligkeit am 
ganzen Leibe zu zittern. 

„Uebermorgen“, fuhr unſere Heldin fort, „nach— 
dem ich geſpielt habe, aber Sie müſſen jedes Aufſehen 
vermeiden. Trachten Sie vorher ſchon unbemerkt in 
mein Hotel zu gelangen und Schlag Mitternacht klopfen 
Sie leiſe an meine Thür. Ich werde Sie hören 
und Ihnen ſofort öffnen.“ i 

Der Offizier ſtammelte Worte des Dankes, der 
Seligkeit; die alternde Schauſpielerin lächelte, aber er 
ſah dies ſeltſame, höhniſche Lächeln nicht, er fühlte 
nur ihren vollen Arm, der ſich an ſeine Seite legte, 
als fie den feinen nahm und mit ihm durch das Gäß⸗ 
chen ſchritt. 

An der Ecke verabſchiedete Fräulein Kosciuszko 
ihren Anbeter und eilte dann raſch zu ihrem Wagen; 
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fie wackelte dabei wie eine Ente, aber dem ſchöngei⸗ 
ſtigen Lieutenant ſchien dieſer Gang des Ideal eines 
majeſtätiſchen Ganges. 

Zwei Tage geſpannter Erwartung von Seite des 
herzloſen Weibes, das die Schlinge gelegt hatte, wie 
von jener des armen Opfers, das ſein — Glück nicht 
erwarten konnte. N 

Es kam der Abend, wo der kecke Streich ausge⸗ 
führt werden ſollte. 

Unſere Heldin ſpielte die Königin Eliſabeth im 
„Eſſex“; es ſchien, als wollte ſie ſich in die grauſame 
Natur dieſes herzloſen Weibes ſo recht hineinleben 
und dann die Rolle in ihrem Schlafgemach weiter ſpielen. 

Sie kam eine Stunde vor Mitternacht nach Hauſe, 
ſoupirte mit dem beſten Appetit von der Welt, das 
Souper eines Gourmands, trank Champagner, machte 
eine raffinirte, durchſichtig weiße Nachttoilette, und nach⸗ 
dem ſie noch ihr Haar in prächtiger Auflöſung arrangirt 
hatte, ſchickte ſie ihre Duenna fort, ſchnitt die Schnur 
ihrer Glocke durch und erwartete, eine Cigarre rauchend, 
ein böſes, verächtliches Lächeln um die Lippen, ihren 
Anbeter. 

Es ſchlug Mitternacht. 

Noch ein Augenblick, dann klopfte es leiſe. Die 
Schauſpielerin verlöſchte die Kerzen, nur das Nacht⸗ 
licht durfte brennen, und öffnete. 
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Der Offizier trat über die Schwelle der berühm⸗ 
ten Künſtlerin und ſank anbetend vor ihr nieder; ſie 
zog ihn raſch empor an ihre wogende Bruſt und be⸗ 
gann ihn zu küſſen, wild, dämoniſch, wie ſie zu ſpielen 
pflegte, in dem Augenblick aber, als er ſie berauſcht 
umſchlang, fühlte ſich der Schwärmer von den kräftigen 
Armen der Schauſpielerin gepackt, an die Wand ge⸗ 
drängt und Königin Eliſabeth begann, indem ſie ihrem 
Günſtling die Kehle zuſchnürte, laut um Hülfe zu rufen. 

„Mein Gott! Was fällt Ihnen ein!“ ſtammelte 
der Offizier. 

Indeß wurde das ganze Hotel lebendig, Schritte 
näherten ſich der Thür der Künſtlerin. 

„Laſſen Sie mich los, Sie bringen mich um Ehre 
und Leben“, flehte der Offizier. 

Die Schauſpielerin antwortete mit neuen Hülfe⸗ 
rufen. 

Fremde, die in dem Gaſthofe eingekehrt waren, 
die Kellner, die Zimmermädchen ſtürzten mit Lichtern 
herbei und wurden zu Augenzeugen der unerhörten 
Scene: ein junger Lieutenant gefangen genommen von 
einer ſehr reifen Schönen, auf die er ein frevelhaftes 
Attentat verſucht hatte. 

So erzählte wenigſtens Tags darauf die ſchöne 
Welt, ja die ganze Stadt. 

Die Künſtlerin ſchrieb an den commandirenden 
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General eine heftige Epiſtel, ſie verlangte Genugthuung, 
ſie verlangte für den frechen Beleidiger ihrer Tugend 
eine exemplariſche Züchtigung, ſie drohte mit der ge⸗ 
ſammten Preſſe Deutſchlands. Die Genugthuung blieb 
nicht aus. 

Der junge Offizier, gebrandmarkt, entehrt, lä⸗ 
cherlich geworden — erſchoß ſich wenige Stunden nach 
der Kataſtrophe. 

Fräulein Kosciuszko feierte den höchſten Triumph, 
das war noch mehr, als ſie gehofft hatte, als in ihrem 
Plane lag. 

Eine Woche ſpäter ging durch alle deutſchen Blät⸗ 
ter die Senſationsnachricht, daß ein junger, ſchöner, 
geiſtreicher Offizier durch die Reize der berühmten Tra⸗ 
gödin ſeinen Verſtand ſo vollkommen verloren habe, daß 
er, als ſie ſeine Huldigung abgewieſen, ein gewalt⸗ 
thätiges Attentat verſucht, und nachdem daſſelbe, trotz⸗ 
dem ihre Duenna, von ihm beſtochen, die Glockenſchnur 
durchgeſchnitten, mißlungen, ſich aus Verzweiflung 
darüber das Leben genommen. 

Die Reclame war grauſam, aber wirkſam. 

Es gibt heute noch Leute, welche glauben, daß 
unſere Heldin eine der ſchönſten und gefährlichſten 
Frauen Deutſchlands iſt. 


II. 


In der Livree der Geliebten. 


Heute iſt ſie eine vornehme Dame, die eleganteſte, 
geiſtreichſte Frau, eine gefeierte dramatiſche Künſt⸗ 
lerin; im Jahre 1847, wo unſere Geſchichte beginnt, 
war ſie ein verlorenes ſchönes Kind. 

So fand fie der junge talentvolle ungariſche Dich: 
ter, welcher zuerſt auf ihre Anlagen für die Bühne 
aufmerkſam wurde. 

Das ſchlanke, feurige Mädchen mit dem ſchlichten 
braunen Haare, dem großen blauen Auge feſſelte den 
leichtfertigen Poeten, er liebte ſie, und Alles, was gut 
und edel war in ihrer Natur, trieb im Sonnenſchein 
dieſer Dichterliebe neue Knospen, neue Blüten. 

Sie wohnten in einer Dachſtube der alten Königs⸗ 
ſtadt an der Donau, ſie theilte ſeine Armuth, ſeine 
Triumphe und ſeine Freuden, ſie wäre ein braves 
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Weib, fein Weib geworden, wenn die große ungariſche 
Revolution den ehrgeizigen Mann nicht aus ihren 
Armen geriſſen hätte. 

Der Dichter wurde zum Soldaten der Freiheit, er 
folgte der magyariſchen Tricolore, der Honvédtrommel. 

Sie warf ſich indeß in der Hauptſtadt in den 
Sturm der Bewegung und man ſah ſie als kühne 
Amazone ihre Flinte auf die Kroaten abfeuern, welche 
die Waſſerſtadt gegen Görgey's ſtürmende Bataillone 
vertheidigten. 

Ungarn wurde beſiegt und wie ein erobertes Land 
von der Militärgewalt verwaltet und gerichtet. 

Der junge Dichter, ſo hieß es allgemein, war bei 
Temesvar gefallen. Sein Liebchen beweinte ihn und 
heirathete einen Andern. 

Dies iſt weder neu noch außerordentlich. 

Sie hieß nun Frau von — da fällt mir noch zu 


rechter Zeit ein, daß ich dies eigentlich nicht ſagen 


ſoll, alſo nennen wir fie Frau von Kubinyi. 

Ihre Ehe war nicht glücklich. 

Da fiel ihr eines Tages ein, daß ſie Talent zur 
Schauſpielerin habe, ihr Geliebter hatte es ihr geſagt, 
und was er ſagte, hatte ſich ſtets beſtätigt. Sie riß 
ſich von ihrem Manne los, ſtudirte einige Rollen, trat 
auf und das Publikum, die Kritik, die Bühne und die 


Literatur lagen ihr zu Füßen. 
Sacher⸗Maſoch, Falſcher Hermelin. 2 


— 


18 


Sie erhielt ein glänzendes Engagement, von Rolle 
zu Rolle ſtieg ihr Ruf; noch war kein Jahr ſeit ihrem 
erſten Auftreten verfloſſen und ſie war die Löwin der 
feinen Geſellſchaft. 

Alles huldigte ihr, die vornehmſten, die reichſten 
Männer bewarben ſich um ihre Gunſt, ſie aber blieb 
kalt und ſpröde. 

Da näherte ſich ihr der commandirende General, 
eine ritterliche, beſtechende Erſcheinung, ein Cavalier 
im beſten Sinne des Wortes. 

Schmeichelte es ihr, den Mächtigen, vor dem 
Millionen zitterten, der über Tod und Leben, Ehre 
und Glück ſo Vieler zu entſcheiden hatte, von ihren 
weichen Haarſchlingen gefeſſelt zu ſehen, oder erfaßte 
dies räthſelhafte Herz noch einmal eine echte Liebe, wer 
weiß es? 

Genug, ſie war in kurzem ſeine erklärte Geliebte, 
und ihr fürſtlicher Anbeter umgab ſie mit dem Luxus 
einer Sultanin. 

Da geſchah ein Wunder, die Auferſtehung eines 
Todten. 

Frau von Kubinyi fuhr in dem wappenverzierten 
Wagen des Generals über den Corſo, fie lag nach⸗ 
läſſig, mißmuthig in den üppigen Kiſſen und ließ ihr 
Auge abſichtslos über die Menge ſchweifen, welche auf 
den Trottoirs auf und ab wogte. Da — ihr Blick 
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blieb eben auf einem gemeinen öſterreichiſchen Soldaten 
haften — ſchrie ſie auf. 

Niemand hörte dieſen Schrei, der aus der ge⸗ 
heimnißvollen Tiefe einer Frauenſeele kam, Niemand 
bemerkte das Erbleichen, die Aufregung des ſonſt mar- 
mornen Weibes, auch der Mann, dem dieſer Schrei 
galt, nicht. 

Dieſer Mann war ein ungariſcher Dichter, der 
gleich unzähligen andern Honveds jetzt im öſterreichiſchen 
Soldatenrock ſtak. 

Zwei Tage nach dieſer Begegnung wurde er zu 
ſeiner nicht geringen Ueberraſchung als Ordonnanz zu 
dem commandirenden General befohlen. 

Er meldete ſich bei dem Adjutanten und erhielt 
von dieſem die Weiſung, ſich zu Frau von Kubinyi 
zu begeben und die Befehle derſelben zu erwarten. 

Unſer Dichter kannte Frau von Kubinyi nur 
dem Rufe nach, aber er haßte und verachtete das 
ſchöne Weib, das ſich an den Feind ſeines Landes 
verkauft hatte, auf das tiefſte; dem gemeinen Soldaten 
blieb jedoch keine Wahl, er mußte gehorchen. 

In dem kleinen Palaſte, den die mächtige Frau 
bewohnte, ſchien man ihn bereits erwartet zu haben, 
denn der Portier kannte ſeinen Namen, führte 
ihn, ohne ſich auf weitere Auseinanderſetzungen einzu⸗ 
laſſen, in ſeine Loge und hieß ihn dort die Livree 
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feiner neuen Gebieterin, welche für ihn bereit lag, an⸗ 


ziehen. Er knirſchte mit den Zähnen, aber er ergab 


ſich ſchweigend in ſein traurig lächerliches Schickſal; 
offenbar verband die Schauſpielerin eine Abſicht damit, 
als ſie den Poeten in ihre Livree ſtecken ließ; er dachte 
nach, ob er ſie vielleicht in früheren Tagen als Recen—⸗ 
ſent beleidigt hatte; ehe er jedoch zu einem Reſultate 
kam, wurde ihm befohlen, vor Frau von Kubinyi zu 
erſcheinen. 

Sie wollte ſich offenbar an ſeiner Erniedrigung 
weiden. 

Man führte ihn in einen kleinen Salon, deſſen 
Einrichtung an Geſchmack und Koſtbarkeit Alles über⸗ 
traf, was er bis jetzt geſehen, und hieß ihn warten. 

Er blieb indeß nur wenige Augenblicke allein. 

Die Portiere theilte ſich und Frau von Kubinyi 
trat ruhig, aber todtenbleich in einem reichen Schlaf⸗ 
rock von türkiſchem Stoffe herein. 

Er erkannte die Geliebte. 

„Irma!“ ſchrie er auf. 

Der Ton kam aus dem Herzen und er ergriff 
das Herz der blafirten Frau ſo mächtig, daß ſie im 
nächſten Augenblicke an der Bruſt des Todtgeglaubten 
lag, aber auch nur einen Augenblick, dann machte er 
ſich aus der Umarmung los. 

„So müſſen wir uns wiederfinden“, begann ſie. 
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„Nicht durch meine Schuld“, entgegnete er 
ſchmerzlich. 

„Auch nicht durch meine“, fiel ſie ihm raſch in 
das Wort; „alle Welt hielt Dich für todt, auch ich 
habe Dich beweint, dies iſt meine Rechtfertigung.“ 

„Ach Sie ſind zu gütig“, ſagte er bitter. „Wie 
können Sie mich nur einer Entſchuldigung würdigen, 


. ich trage Ihre Livres, Sie haben zu befehlen, ich zu 


gehorchen, unſer Verhältniß iſt klar genug.“ 

Frau von Kubinyi wendete ſich ab, die Thränen 
ſtürzten ihr aus den Augen. 

„Ich wollte Sie nicht kränken“, fuhr unſer Dichter 
fort, „aber ich muß geſtehen, daß es beſſer geweſen 
wäre, für mich und Sie, wenn wir uns nicht mehr 
begegnet wären. Was wollen Sie aber damit, daß 
Sie mich Ihre Livree tragen laſſen? Iſt es nicht genug, 
daß ich um das Glück meines Lebens betrogen bin, 
macht es Ihnen Vergnügen, mich noch überdies zu de⸗ 
müthigen?“ 

„Sie können glauben?“ ſchrie die Schauſpielerin 
auf. „O, ſeitdem ich Ihr trauriges Schickſal kenne, 
beſchäftige ich mich nur damit, Sie zu befreien; bis 
mir dies jedoch gelingt, wollte ich Ihre Tage minde⸗ 
ſtens erträglicher machen.“ 

„Ich verſtehe“, lachte der unglückliche Poet höh⸗ 
niſch auf. „Und fo haben Sie Ihren Anbeter erſucht, 
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Ihren Geliebten von einft zu Ihrem Bedienten zu 
machen.“ 

„Welches Wort!“ 

„Wiſſen Sie ein anderes? Sie wollen mich dafür 
ſtrafen, daß ich Sie geliebt, Sie angebetet habe?“ 
fuhr der Dichter fort. „Echt weiblich! Ich begreife 
übrigens, daß die Situation Ihren Nerven einen neuen 
Kitzel verſpricht —“ 

Ehe er enden konnte, verließ die Schauſpielerin 
raſch den Saal, er hörte ſie noch ſchluchzen, aber er 
bereute ſeine Worte nicht, ja ſeine Verachtung, ſein 
Haß gegen die Geliebte wurden noch geſteigert, als er 
die Verſchwendung ihres Haushaltes, den fürſtlichen 
Glanz, welcher ſie umgab, näher kennen lernte. 

Aber was half ſeine Empörung, er ſtak in der 
Livree 'der Geliebten, er mußte ihr dienen, ihr gehorchen, 
denn ihr ſtand der Korporalſtock zu Gebote. 

Und es ſchien, als ſei er jetzt wirklich der Rache 
des beleidigten Weibes verfallen, als wolle ihn die 
übermüthige Maitreſſe ihre ganze Macht fühlen laſſen, 
als ſollte ihm die tiefſte Erniedrigung nicht erſpart 
werden. g 

Der General und ein paar Freundinnen der 
ſchönen Frau, gleich ihr vom Handwerk der Muſen, 
eine Tänzerin und zwei Schauſpielerinnen, kamen zum 
Thee und er ſollte ſie bedienen. 
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Während ſervirt wurde, hörte er fie im Neben: 
zimmer lachen, das Blut ſtieg ihm zu Kopfe. 

Der Kammerdiener öffnete die Thüren. Frau 
von Kubinyi erſchien am Arme des Generals, aber 
ihr Blick ruhte nicht triumphirend oder höhniſch, ſon— 
dern ſchmerzlich, voll tiefen Mitleids auf ihrem neuen 
Bedienten, ihrem einſtigen Verehrer. 

Hatte er ihr dennoch Unrecht gethan? 

Haß und Liebe, Verachtung und Eiferſucht kämpf⸗ 


ten in ſeiner Bruſt; als er die Gläſer zu füllen hatte, 


zitterte die Bouteille in ſeiner Hand. 

„Iſt dies der Mann?“ fragte der General, ihn 
ſcharf ins Auge faſſend. 

Frau von Kubinyi nickte. 

„Er iſt offenbar nicht zum Lakaien geboren“, 
fügte der General lächelnd hinzu. 

„Und noch weniger zum Soldaten“, ſagte die 
Schauſpielerin. 

Dieſe Worte fielen dem armen Poeten ſchwer aufs 
Herz. Sie nahm offenbar für ihn Partei, ſie ſuchte 
ihn aus ſeiner entſetzlichen Lage zu befreien. 

Aber noch einmal ſiegte das Mißtrauen. Sie iſt 
lebensſatt, aller Genüſſe müde, ſagte er ſich; ſie braucht 
Aufregung, es unterhält ſie, den Mann, den ſie einſt 
geliebt hat, von dem ſie ſich heute noch geliebt weiß, 
vor ſich zittern zu ſehen. Und wenn ſie will, kann 
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ſie mich zittern ſehen, nicht um mein Leben, aber vor 
der Schande, welche ſie über mich verhängen kann, jede 
Sekunde, ſobald es ihr Vergnügen macht. 

Aber auf einmal traf ihn der Blick der Schau— 
ſpielerin und diesmal ſo tief, ſo traurig, ſo flehend, 


daß er den ſeinen verwirrt zu Boden ſchlug. 


Fortan blieb er in ihrem Hauſe, ohne irgend einen 
Dienſt zu thun, ohne einen Befehl von ihr zu empfan⸗ 
gen, ja er ſah ſie nicht einmal und er wagte auch 
nicht nach ihr zu fragen. 

So vergingen zwei Monate. 

Plötzlich wurde er zum General beſchieden. Er 
wartete mit vielen Andern im Vorzimmer deſſelben. 
Der General kehrte von der Parade zurück, erblickte 
ihn und winkte ihm, zu folgen. 

Als ſie allein waren, ſagte er: „Sie ſind frei, 
es iſt Ihnen geſtattet worden, ſich vom Militärdienſte 
loszukaufen.“ 

„Mein Gott“, ſtammelte der Dichter, „wie ſoll 
ich “ 

„Es iſt bereits geſchehen“, erwiderte der General, 
„Sie ſind frei.“ 

„Wie iſt das möglich?“ rief der Dichter. „Wie ſoll 
ich Ihnen danken, Excellenz!“ 

„Nicht mir“, ſprach der General, „Frau von Ku⸗ 
binyi hat Sie losgekauft.“ 
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Dem armen Dichter ſtand das Herz ſtill, er konnte 
nicht ſprechen, nicht einmal ſtammeln; er verneigte ſich 
ſtumm und ſtürzte davon, er rannte durch die Straßen 
und erreichte athemlos den Palaſt der Frau, die er ſo 
ſehr verkannt hatte, er mußte ſie noch einmal ſehen, 
ihr zu Füßen ſtürzen. 

„Wo wollen Sie hin? fragte ihn der Portier. 

„Zu Frau von Kubinyi.“ 

„Sie iſt nicht hier.“ 

„Nicht hier?“ 

„Sie iſt abgereiſt.“ 

„Abgereiſt?“ 

„Vor zwei Stunden, nach Paris.“ 
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III. 


Ein galanuter Landesvater. 


Der Held meiner Geſchichte iſt der Herzog von — 

Aber ich glaube, es iſt hiſtoriſcher, wenn ich zu: 
erſt von meiner Heldin ſpreche. Ich ſah ſie das erſte 
Mal bei ihrem Debüt, genau vor zwanzig Jahren. 

Ich ſelbſt war damals noch ſehr jung und auch 
ſie war jung, und als das große ſchöne Mädchen mit 
den herrlichen braunen Zöpfen und den wunderbaren 
blauen Augen auftrat, da wurde es mir ſo ſeltſam, 
ich hielt den Athem an und folgte jeder ihrer Be— 
wegungen; jeder Ton ihrer Stimme, jedes Wort, das 
ſie ſprach, ſchien mir Muſik, und als der Vorhang fiel, 
ging ich nicht begeiſtert, nicht redſelig wie ſonſt nach 
Hauſe, ſondern ſtumm, unruhig, ja traurig. Ich ver⸗ 
ſtand mich ſelbſt nicht, aber ſpäter, nach Jahren, wußte 
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ich es und heute weiß ich es, ich war verliebt, ver: 
liebt mit aller ſchwärmeriſchen Hingebung der Jugend 
Sie ſpielte noch einmal, dann verſchwand ſie mir für 
lange Zeit. 

Sie hatte ein Engagement gefunden an einer klei⸗ 
neren Bühne. Ich hörte Jahre nichts von ihr, aber 
die junge Schauſpielerin blieb mein Ideal eines Weibes 
und wenn ich aufrichtig ſein ſoll, ſie iſt es heute noch. 

Eines Tages, unerwartet, las ich ihren Namen 
in der Zeitung. Sie hatte ein Bändchen Gedichte her⸗ 
ausgegeben, denen man Geiſt und Poeſie, ſowie Fein⸗ 
heit der Form nachrühmte. 

Ich erfuhr damals, daß ihr edles Weſen ſich in 
die Welt der Bühne nicht finden konnte, ſie war der 
Liebling des Publikums geweſen, aber ihre echt weib— 
liche Natur drängte nach dem echt weiblichen Beruf 
als Gattin, Mutter, Hausfrau, ſie hatte einem braven 
Manne ihre Hand gereicht und das Theater verlaſſen. 

Ihr Glück währte indeß nicht lange. Schickſals— 
ſchläge, welche ihren Gatten unverſchuldet trafen, 
zwangen ſie, während der Wirren und Kämpfe des 
Jahres 1859 ihren früheren Beruf wieder zu ergreifen 

Sie that es nicht ohne Freude, denn ſie hing und 
hängt heute noch mit Begeiſterung an ihrer Kunſt, 
welche ſie im Sinne der früheren Schule als Epigonin 
einer Schröder tief und groß auffaßt, und ſo ſchwankte 
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die arme Frau wieder zwiſchen zwei Idealen, dem 
häuslichen Glückes und künſtleriſchen Ruhmes, um 
ſchließlich keins von beiden voll und unverkümmert zu 
beſitzen. 

Sie erſchien damals auf den beſten Theatern 
Deutſchlands als Gaſt, und ſo las ich denn in der 
Stadt, in welcher ich damals wohnte, auf einmal 
ihren Namen auf dem Zettel. 

Es wurde „Maria Stuart“ gegeben. Daß ich 
den Abend einer der erſten im Theater war, brauche 
ich wohl nicht zu ſagen. Das Herz klopfte mir, als 
der Vorhang in die Höhe ging und klopfte fort, wäh⸗ 
rend Amias Paulet und ſein Genoſſe den Schreibtiſch 
der unglücklichen Königin von Schottland erbrachen 
und trotz des Einſpruchs der treuen Kennedy ſich ſeines 
Inhalts bemächtigten; endlich betrat ſie mit raſchem 
Schritt die Bühne und wurde lebhaft empfangen. 

Ja, das war ſie, jeder Zug, und doch nicht ſie, 
aus der ſchlanken, anmuthigen Jungfrau war ein maje⸗ 
ſtätiſches, üppig ſchönes Weib geworden, ein Weib, 
das alle meine Sirlie gefangen nahm; fie war bedeu— 
tend gewachſen, ihre Formen hatten ſich zu herrlicher 
Plaſtik entwickelt, das einſt ſchlichte hellbraune Haar 
umrahmte in reichen dunklen Locken das wunderbare 
Antlitz, und wie ſie ſpielte, keine Spur von Effect⸗ 
haſcherei der modernen Bühnenvirtuoſen, einer Janau⸗ 
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ſchek und Ziegler, eines Haaſe, Dawiſon; aus jeder 
Miene, aus jeder Bewegung, jedem Worte ſprach die 
edle Kunſt der Devrients, der alten guten Schule Wei⸗ 
mars, Hamburgs, Wiens. Mein Antheil an der 
Frau ſtieg von Rolle zu Rolle, ich folgte auf der Straße 
ihren Schritten, ich verlor ſie und ihre Schickſale fortan 
nicht mehr aus dem Auge. 

Sie war die ſchönſte Frau der deutſchen Bühne 
und — tugendhaft. 

Und ſo unglaublich es klingen mag, ſie wies alle 
Anträge, die glänzendſten, zurück, ſie kämpfte mehr als 
einmal mit dem Leben, ohne deshalb zu ſinken. 

Und das Motiv dieſer Tugend? 

Es war ein doppeltes. 

Die ſchöne Frau war ihrem Manne, ihren Kin⸗ 
dern, ihrer Kunſt in treuer Liebe zugethan. Was hätte 
ſie alſo verführen können? 


Der Luxus! 


Nun, ſie machte bald die Erfahrung, daß die Tu⸗ 
gend beim Theater noch rentabler iſt als das Laſter. 


Die Cavaliere, die Banquiers, die Prinzen, welche 
eine frivole Künſtlerin beſchenken, wie müſſen ſie ihre 


Huldigungen, ihre Aufmerkſamkeiten verbergen, wie 


haben ſie mit dem Mißtrauen, der Eiferſucht, dem 
Neid, dem Zorne ihrer Mütter, Schweſtern, Frauen 
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und Freundinnen zu kämpfen, aber die Frauen, 
welche eine tugendhafte Schauſpielerin feiern, wer darf 
ſie ſchelten? Offen vor aller Welt bringen ſie ihre Gaben 
und offen dürfen ſie empfangen, offen benutzt und 
genoſſen werden. 
Iſt dies nicht bequemer, nicht verlockender? 
Unſere ſchöne Frau wurde, als man erſt merkte, 
daß ſie der Anbetung der Männer eine kalte Artigkeit 
entgegenſetzte, von ihrem Geſchlecht dafür vergöttert. 
Wenn ſie ſpielte, waren Logen und Parquets dicht 
mit Damen beſetzt, welche bei ihrer Philippine Welſer, 
Jungfrau von Orleans, ihrem Gretchen und ihrer 
Louiſe Thränen vergoſſen, welche Abend für Abend 
einen Blumenregen über ſie ſchütteten, und wenn die 
Cavaliere, Banquiers und Prinzen die Naſen rümpften, 
ſo zogen die Baroninnen, Gräfinnen, Fürſtinnen, Ban⸗ 
quiersgattinnen, Prinzeſſinnen die ſchöne tugendhafte 
Schauspielerin in ihre Salons, fetirten ſie, führten ſie 
in ihren Equipagen ſpazieren, beſchenkten ſie mit koſt⸗ 
baren Kleidern und Juwelen von enormem Werth. 
Bei einem Gaſtſpiele lernte ein bekannter deutſcher 
Dichter die ſchöne, tugendhafte Frau kennen und faßte 
eine tiefe Leidenſchaft für dieſelbe; wenigſtens behaup⸗ 
tete er es ſelbſt ſeinen Freunden gegenüber, welche ſich 
beeilten, feine Gefühle an die Adreſſe zu bringen, wo 
ſie lächelnd ad acta gelegt wurden. 
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Unfer Dichter war ein hübſcher, geiſtvoller Mann, 
aber von jener üblen Sorte, welche Frau Venus nur 
mit der blauen Schürze kennen gelernt haben, welche 
Helden ſind bei einer Kellnerin, Don Juans bei einer 
Köchin und vor Angſt ſterben, wenn ſie ſich einmal 
einer anſtändigen Frau gegenüber befinden und ihr 
von Liebe ſprechen ſollen. 

Genau ſo ging es ihm bei unſerer ſchönen Frau, 
er hoffte ohne Grund, verzweifelte ohne Grund und 
reſignirte endlich ohne Grund. Er bildete ſich feſt ein, 
die ſchöne Frau nur deshalb nicht erobert zu haben, 
weil ihm kein altes Wappen und keine Million zur 


Verfügung ſtanden, und dies reifte in ihm einen ſon⸗ 9 
derbaren Plan. 4 
Kennen Sie die Geſchichte von dem Fiſcher, der | N 
jeine Frau abkrebſte? Nicht? 1 
Kl 


Ein Fiſcher hatte eine Frau, welche er ſehr liebte, * 
ſie war jung und ſchön und half ihm beim Fiſchfang. 1 
Eines Tages fiel ſie in das Waſſer und ertrank. Der 
Fiſcher raufte ſich das Haar, er ſchlug ſich mit Fäuſten, 
er weinte Tag und Nacht. Aber er war nicht im 
Stande, nur ihre Leiche zu entdecken. Nach einiger „ 
Zeit brachte er Krebſe auf den Markt. Sie wurden 
für die Küche des Fürſten gekauft und dieſer fand ſie ſo 
ausgezeichnet, daß er fortan nur ſolche Krebſe eſſen 
wollte. Der Fiſcher brachte neue, ließ ſich aber die⸗ 
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jelben theurer bezahlen und immer theurer; indeß ver⸗ 
breitete ſich der Ruf ſeiner Krebſe in der ganzen Stadt 
und kein Feinſchmecker wollte mehr Krebſe eſſen, die 
nicht von ihm geliefert waren. So wurde der Fiſcher 
reich, und die Krebſe, welche ſo fein und köſtlich ge⸗ 
ſchmeckt hatten, er hatte ſie insgeheim von dem ſchönen 
Leibe ſeines todten Weibes abgeleſen. 

So die Sage. 

Und wie der Fiſcher mit ſeinem todten Weibe, ſo 
dachte unſer Poet mit der lebendigen ſchönen Frau, 
welche er liebte, zu verfahren. 

Er gehörte zu den literariſchen Freunden des Her⸗ 
zogs, welcher nach einigen verunglückten Verſuchen, 
Heldenthaten zu verrichten, ſich im dichten Pulver⸗ 
dampfe malen ließ und dann den Beſchützer deutſcher 
Kunſt zu ſpielen begann. 


Er wollte volksthümlich werden um jeden Preis, 
nein, wahrhaftig nein, er wollte volksthümlich werden, 
wie er ſchöne Frauen zu erobern ſuchte, auf möglichſt 


billige Weiſe. 


Es gibt in Deutſchland Tauſende und wieder 
Tauſende, welche von der Volksſouveränetät, der De⸗ 
mokratie reden, aber Wenige, welche ſich für die deutſche 
Einheit begeiſtern können, ohne dabei ihre bezüglichen 
Herzöglein und Fürſtlein in Spiritus aufzubewahren, 
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fo gut wie Keinen, dem der Gedanke einer deutſchen 
Republik ohne deutſchen Kaiſer möglich wäre. 

In Phraſen frei, im Handeln unterthänig, ſo 
waren auch allzeit die deutſchen Poeten. 


Die gegen Napoleon J. Blitze ſandten, küßten da⸗ 
heim die Stiefel ihrer Landesväter, die gegen die Klein⸗ 
ſtaaterei, gegen das Junkerthum am heftigſten eiferten, 
kamen auf den Wink unſeres Herzogs gekrochen, prieſen 
ſeine Gedichte, prieſen ſeine Muſik, widmeten ihm ihre 
Bücher mit ahnungsreichen patriotiſchen Vorreden, ließen 
ihre Dramen zumeiſt auf ſeinem Hoftheater aufführen 
und trugen dafür ſeinen Orden im Knopfloch. 

Aber der patriotiſche Herzog hatte Malheur mit 
Frau Germania, wie mit allen Damen, um deren Gunſt 
er ſich bewarb. Er wurde ſchließlich von ihr ausge⸗ 
lacht, wie von ſeinen verſchiedenen Pompadours. 


Sein Secretär verrieth in einer dunklen Stunde 
der Welt das unſchuldige Geheimniß der herzoglichen 
Mißerfolge. 

Unſer galanter Landesvater war ſparſam bis zum 
Geiz, er verließ ſich zu ſehr auf ſeine perſönlichen 
Gaben, und ſo kam es, daß ſein Secretär ihm den 
Rang ablief und jene Schönen, welche der Herzog an⸗ 
betete, theils vor ihm eroberte, theils mit ihm zugleich 


beſaß, theils auch ſein nannte, während ſie dem Don 
Sacher-Maſoch, Falſcher Hermelin. 3 
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Juan auf dem Throne die Tugend einer Porcia ent: 
gegenſetzten. 

Zu einer der gewöhnlichen ſchlauen Speculationen 
des ſparſamen Herzogs gehörte es, ſeine Göttinnen, 
welche er mit Vorliebe im Reiche der Künſte aufſuchte, 
durch Engagement an ſeinem Hoftheater zu bezahlen. 

Unſere ſchöne Frau hatte das Zigeunerleben der 
Gaſtſpiele herzlich ſatt und ſehnte ſich nach einer feſten 
Stellung an einem Hoftheater. 

Kaum hatte ſie dieſen Wunſch ihrem Anbeter, dem 
Poeten, gegenüber ausgeſprochen, als bei ihm auch 
ſchon der Entſchluß reif war, die ſchöne Frau und 
talentvolle Schauſpielerin abzukrebſen. 

Sie nahm den Weg zu einem neuen Gaſtſpiel 
durch die Reſidenz des galanten Geizigen. 

Unſer Poet verſtand es ſo zu arrangiren, daß 
der Herzog ſich auf dem Bahnhof befand, jelbitverftänd- 
lich incognito, in einen weißen Reitermantel gehüllt, 
denſelben, in welchem er ſich im Pulverdampfe hatte 
malen laſſen. Er ſah die ſchöne Frau, welche aus dem 
Waggon ſtieg, um eine Taſſe Kaffee zu nehmen, und 
ſchon wenige Tage darnach erhielt fie ein großes Cou— 
vert mit dem Siegel der herzoglichen Intendantur. 

Dieſes Couvert enthielt jedoch nicht, wie es Brauch 
iſt, die Einladung zu drei Gaſtrollen und einen Engage⸗ 
mentsantrag für den Fall des Erfolges, ſondern gleich 
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den Contract ſelbſt, in beſter Form und mit annehm⸗ 
baren Bedingungen. 

Die argloſe Frau ſah in dieſer ungewöhnlichen 
Procedur eine Anerkennung ihres Rufes als Schau⸗ 
ſpielerin und — unterſchrieb. 

Zwei Wochen ſpäter traf ſie in der Reſidenz des 
galanten Herzogs ein, um ihr Engagement anzutreten. 
Der Poet begleitete ſie, er holte ſich einen Orden, ſeine 
ſämmtlichen dramatiſchen Werke wurden zur Auffüh⸗ 
rung auf dem herzoglichen Theater angenommen und 
ungewöhnliche Honorare dafür ausgezahlt. 

Als ſich die ſchöne Frau dem galanten Landes⸗ 
vater vorſtellte, fand zwiſchen ihnen folgendes Ge 
ſpräch ſtatt. 

„Ich weiß nicht, Durchlaucht, wie ich ſo viel Gunſt 
und Güte verdienen ſoll.“ 

„Es wird Ihnen leicht werden, ſchöne Frau.“ 

Der galante Landesvater faßt die Hand der Schau⸗ 
ſpielerin, welche erröthet. 

„Wenn nur das Publikum —“ 

Was fragt Seine Durchlaucht nach dem Publikum! 

„Sie ſind vermählt“, ſagte der Herzog. 

e 

„Wie beneide ich Ihren Gatten!“ Der Herzog führt 
die Hand der Schauſpielerin an ſeine Lippen. „Aber 


lehren Sie mich verſtehen, wie Poeſie und Kunſt in 
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dem Alltagsleben einer bürgerlichen Ehe nicht zu Grunde 
gehen!“ 

„Ich bin ſehr glücklich in meiner Ehe.“ 

Seine Durchlaucht macht ein langes Geſicht. 

„Sie ſind glücklich!“ 

„Ich liebe meinen Mann.“ 

Seine Durchlaucht läßt die Hand der Schau⸗ 
ſpielerin los. 

„Das iſt ſehr ſchön.“ 

„Und dieſe Liebe erhält die Poeſie meines Her⸗ 
zens, welche ſchon längſt im Kampfe der Welt, in der 
Proſa des Lebens untergegangen wäre.“ 

Seine Durchlaucht macht eine Miene, wie auf 
jenem Bilde im Pulverdampf. 

Trotzdem bleibt dies nicht der letzte Verſuch, die 
ſchöne Frau zu gewinnen. 

Sie tritt auf und erobert das Publikum der klei⸗ 
nen Reſidenz im Sturme. Der Herzog kommt, um 
ihr Glück zu wünſchen. Aber er kommt nicht ohne 
Weiteres; er ſendet den Poeten, damit die ſchöne Frau 
weiß, daß er kommt, damit er ſicher iſt, ſie allein zu 
treffen; und dennoch trifft er ſie nicht allein. 

Die Situation iſt unbeſchreiblich komiſch. 

Der galante Landesvater, welcher ſpät abends, 
man könnte ſagen nachts, von ſeinem literariſchen 
Leporello begleitet, in poetiſcher vermummung kommt, 
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um einer ſchönen Schaufpielerin feinen Beſuch zu 
machen, und — den Mann an ihrer Seite findet. 

Der Herzog hat ſich, obwohl Tapferkeit nie ſeine 
Sache war, den feindlichen Kugeln gegenüber wahr⸗ 
ſcheinlich viel wohler befunden, als an dieſem Abende 
unter den Blicken der ſchönen Frau. 

Als er fortging, hatte er nicht übel Luſt, einen 
deutſchen Dichter zu prügeln, aber er dachte noch zu 
rechter Zeit an feine höhere Miſſion vor Mit: und 
Nachwelt und bedauerte nur, daß die Honorare bereits 
ausgezahlt waren und das Engagement abgeſchloſſen. 

Fortan haßte er die tugendhafte Schauſpielerin 
ebenſo, wie er ſie früher in ſeiner Art geliebt hatte, 
und verfolgte ſie, ſo gut es nur ging; natürlich nie⸗ 
mals offen, ſondern ſtets auf Umwegen und durch 
Andere. 

Indeß auch hier erfuhr unſere Heldin, daß die 
Tugend beim Theater rentabler iſt als das Laſter. 

Die Gunſt des Landesvaters hätte ihr kaum mehr 
eingetragen als das Engagement, deſſen ſie auch ohne 
dieſelbe ſicher war; die Abneigung Seiner Durchlaucht 
eroberte ihr das Herz der Landesmutter und aller 
Damen des Hofes, ſie wurde Vorleſerin der Herzogin 
mit einem ſehr hübſchen Gehalt, ſie unterrichtete die 
Prinzeſſin in der Declamation, fie wurde in die vor⸗ 
nehmſten Häuſer geladen, Gräfinnen und Baroninnen 
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verkehrten mit ihr auf gleichem Fuße, ſie wurde be⸗ 
ſchenkt, mit Blumen überſchüttet, und wenn ſie ſpielte, 
nahm der Beifall kein Ende. 

Nach mehrjährigem Kriege war der Herzog zu 
einem Friedensſchluſſe geneigt, und zwar aus ganz 
beſonderen Gründen. 

Ein neuer Stern war an dem Himmel des her: 
zoglichen Hoftheaters aufgegangen: eine junge Schau⸗ 
ſpielerin, nicht ſchön, aber galant, ohne beſonderes 
Talent, aber voll Gefälligkeit. 

Sie hatte keinen Mann, und wenn ſie vielleicht 
einen Liebhaber hatte, ſo gab ſie ihm den Abſchied, 


nachdem der galante Landesvater in ſeinem weißen 


Reitermantel, aber ohne Pulverdampf, bei ihr erſchie⸗ 
nen war. 

Die kleine — ich glaube, ſie hieß Grille — alſo 
die kleine Grille beherrſchte bald das Hoftheater als 
unumſchränkte Herrſcherin, ſie ſpielte alle guten Rollen, 
und wenn das Publikum nicht applaudirte, nun ſo 
applaudirte der Herzog. f 

Aber der galante Landesvater war damit nicht 
zufrieden, ſeine Grille ſollte eine berühmte Künſtlerin 
werden und ſie ſollte der Herzogin und den Damen, 
welche ſie ihre Geringſchätzung fühlen ließen, zum Trotz 
in der Geſellſchaft, ja am Hofe erſcheinen. 

Eines Tages kam der Herzog wieder zu unſerer 
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lieben ſchönen Frau, diesmal aber nicht im Reiter⸗ 
mantel unter dem Schutze der Dunkelheit, ſondern bei 
Tage, in voller Uniform mit allen ſeinen Orden, nach 
der Wachtparade — jeder Zoll General Bum⸗Bum. 

Sein Anliegen war aber diesmal womöglich noch 
heiterer als damals; denn ſelbſt eine ſo gute Schau— 
ſpielerin wie unſere Heldin war nicht im Stande, 
dabei ernſthaft zu bleiben. 

„Ich habe eine Bitte an Sie“, ſagte der Landes⸗ 
vater. „Sie wiſſen, wie ſehr ich die Kunſt liebe, be⸗ 
ſonders das Theater. Wir haben hier ein vielver⸗ 
ſprechendes junges Talent, Fräulein Grille, ein Weſen, 
von deſſen ſeltener Reinheit Sie ſich gewiß ſchon an⸗ 
gezogen gefühlt haben. Nehmen Sie das Mädchen 
unter Ihren Schutz, ich zittere ſonſt für das Talent 
deſſelben wie für deſſen Unſchuld.“ 

Das Wort Unſchuld war es, bei dem die ſchöne 
Frau zu lachen begann. 

Der Herzog ſaß wie auf Kohlen, er ſtand auf und 
ſtand wie auf Kohlen; noch immer lachte die ſchöne 
Frau, er verneigte ſich ſtumm und ging und ging wie 
auf Kohlen bis in ſein Palais. 

Fortan erhielt unſere Heldin keine Rolle mehr und 
hatte täglich mit neuen Gerüchten zu kämpfen, welche 
ihren guten Ruf durchlöcherten, und Fräulein Grille, 
die Geliebte des Herzogs, erſchien doch am Hofe und 
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die Herzogin ſelbſt wurde ihre Protectorin. Wie aber? 
Wie? 

Die Unſchuld ſchrieb einen Brief an die Landes⸗ 
mutter, in welchem ſie dieſelbe um Schutz bat, um 
Schutz gegen den Herzog — ihren Gemahl. 

Rührende Scene der Landeseltern, Schlußtab⸗ 
leaux: Die Unſchuld erſcheint an der Hand der Lan⸗ 
desmutter auf dem Hofball und unſere Heldin verläßt, 
nachdem ſie — ein weiblicher Poſa — dem Herzog, der 
Herzogin, dem ganzen Hofe ihre Meinung geſagt hat, von 
ſo viel Niederträchtigkeit empört die kleine Reſidenz. 

Draußen in der Welt murmelt man aber, daß 
ſie verdrängt worden durch eine beſſere Schauſpielerin 
— und eine jüngere Maitreſſe. 

Was nützen ihr jetzt die Sympathien des Publi⸗ 
kums, was nützt ihr ihre Kunſt, ihre Tugend? Wer 
glaubt daran? — Sie hat einmal von der Herzogin einen 
koſtbaren Kragen von Hermelin zum Geſchenk erhalten. 
Wer hält ihn bei der Schauſpielerin für echt? 


IV. 


Die neue Pompadour. 


In den Extremen von Tugend und Laſter zeigt 
ſich am beſten die nationale Phyſiognomie des Frauen⸗ 
charakters. 

Die Franzöſin iſt, wenn ſie tugendhaft iſt, liebens⸗ 
würdig, wenn ſie es nicht iſt, leichtſinnig; die 
Tugend der Deutſchen iſt Strenge, ihr Laſter dagegen 
wird grauſam. 

Das Urbild der frivolen Franzöſin iſt die Pom⸗ 
padour, jenes der wollüſtigen Deutſchen Katharina II. 

Ich ſollte demnach meine Heldin nach der großen 
Czarin taufen, wenn ich ſie aber dennoch eine neue Pom⸗ 
padour nenne, ſo treibt mich nicht die hiſtoriſche Mar⸗ 
quiſe zu dem Vergleich, nicht jene reizende Frau, welche 
ihren kleinen Pantoffel mit ebenſo viel Geiſt als An⸗ 
muth auf den Nacken des franzöſiſchen Volkes ſetzte, 
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ſondern die Pompadour im „Nareiß“, das üppige Weib, 
deſſen Mann in Lumpen auf den Boulevards flanirt, 
während es ſelbſt in den Polſtern des königlichen Wagens 
ruht. 

Jeanette Poiſſon, Marquiſe von Pompadour, 
war übrigens eins der verführeriſchſten Weiber, welche 
ich geſehen habe. Ihr Bild in der Galerie von 
Verſailles als Diana, — ich glaube, es ſoll eine Anſpie⸗ 
lung auf ihre Keuſchheit ſein — beweiſt, daß ſie ſelbſt 
am beſten wußte, wie wenig ihre Reize durch das 
Fiſchbeinmieder und alle die andern Folterinſtrumente 
der Rococozeit verſtümmelt worden waren; ſie hatte 
den Muth, ſich im griechiſchen Gewande, mit ent⸗ 
blößter Bruſt, aufgelöſtem Haare malen zu laſſen, und 
fie hat gut daran gethan: heute noch fühlt der Be⸗ 
ſchauer ſich von der ſchönen Zauberin umſtrickt und 
meint die keuſche Jägerin über den Pfeil lächeln zu 
ſehen, den ſie in ſein Herz geſchoſſen hat. 

Die Pompadour war eine jener ſeltenen, ich möchte 
ſagen, plaſtiſchen Frauen, welche ſchlank ſind ohne 
Magerkeit und üppig ohne Ueberfülle. 

Fräulein Krähe, die kleine Schauſpielerin, von 
der ich heute ſpreche, mahnte dagegen zu jener Zeit, 
wo ſie die Bühne betrat, an unreifes Obſt. Sie war 
nicht groß, eher klein, mager, gelbgrün, mit Sommer⸗ 
ſproſſen bedeckt; ihre kleinen ſtechenden Augen waren 
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roth eingefaßt, fie hatte große Füße und lange Hände 
mit langen, hageren Fingern und dennoch war ſie 
reizend, ja gefährlich, gefährlich durch etwas Undefi⸗ 
nirbares, Diaboliſches, das in ihrer Erſcheinung lag 
und vorzüglich in reichen Fluten rothen Haares um 
ihren Nacken ſpielte. 

Ich weiß nicht, ob ihr Mann ihre erſte Liebe war, 
aber ich glaube es beinahe. 

Sie war eine arme, unbekannte rothe Schauſpie⸗ 
lerin und er ein junger, ſchöner, eleganter Offizier, 
als ſie ſich lieb gewannen. 

Sie liebte ihn allen Ernſtes mit der ganzen Wuth 
ihres rothen Temperamentes und er war, ehe er ſich 
deſſen verſah, zuerſt ihr Liebhaber, und bald ihr Gatte. 

Sie hatten kein Vermögen, er mußte alſo ſeine 
Charge quittiren, um ſie zum Altar führen zu können, er 
mußte das Tiſchtuch zwiſchen ſich und ſeiner adeligen 
Familie zerſchneiden, er brachte jedes Opfer freudig, 
mit Begeiſterung. 

Zu einer Zeit, wo noch Niemand von dem Talent 
des Fräulein Krähe nur die leiſeſte Ahnung hatte, war 
er von dem Genius ſeines Weibes überzeugt, er hielt 
ihren Muth, ihren Fleiß rege, er zerſtreute ihre Sorgen. 

Sie hatte ein kleines Engagement und er ſchrieb 
bei einem Advocaten und ſammelte Notizen für ein 
Winkelblatt. 
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Dabei iſt es ebenso ſchwer, zu ſterben, wie zu leben. 
Sie wohnten in einer Dachſtube, und wenn ſie abends 
in fließender Sammtſchleppe goldſtrahlend auf den 
Bretern ſtand, ſo konnte man ſie morgens in dem 
kleinen, ſchmuzigen Stübchen in ausgetretenen Schuhen, 
geflicktem Schlafrock, ungekämmt und ungewaſchen ſtu⸗ 
diren ſehen. 

Sie ſpielte damals die Maria Stuart, die Jung⸗ 
frau von Orleans, aber ihr Mann hatte den Kobold 
in ihr entdeckt, und ſie begann von den Lorbeeren der 
Goßmann zu träumen und träumte weiter von Gaſt⸗ 
ſpielen und Hoftheatern, Equipagen und Diamanten, 
während ſie ihren Hunger mit Kartoffeln und ihren 
Durſt mit Brunnenwaſſer ſtillte. 

Da ſah ſie der geiſtreiche Director eines großen Re⸗ 
ſidenztheaters, ein Mann, der gern experimentirte und 
je kühner, um ſo beſſer, ein Mann, der ſeine Heldin im 
Bordell und ſeinen Charakterſpieler unter den Statiſten 
ſuchte und fand, ein Mann, der immer Glück hatte, 
weil ſein ſcharfer Blick nie täuſchte. 

Er ſah Fräulein Krähe und engagirte ſie zu einem 
Gaſtſpiele. 

Sie ſpielte in „Richelieus erſtem Waffengang“; ich 
ſehe heute noch das magere Perſönchen in der rothen 
Affenjacke mit affenmäßiger Behendigkeit auf der Bühne 
auf und abſchießen. Darwin hätte ſeine Freude an 
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ihr gehabt. Ich erinnere mich auch, daß fie dem Pu⸗ 
blikum nicht recht gefallen wollte, und daß insbeſondere 
ihr an den Affenkäfig in Schönbrunn mahnendes gellen- 
des Organ mein Ohr beleidigte. » 

Sie wurde nicht engagirt und doch hatte fich der 
geiftreiche Director nicht getäuſcht, fein ſcharfer Blick 
hatte nur zu weit in die Zukunft geſehen und damals 
ſchon das Genie entdeckt, das dem großen Publikum 
verborgen blieb, weil es ihm noch an Ausdruck, an 
Technik fehlte. 

Aber genügt hatte das Gaſtſpiel doch. Fräulein 
Krähe wurde an einem großen öſterreichiſchen Theater 
engagirt und die Träume begannen ſich zu realiſiren. 
Sie bezog eine hübſche Wohnung, ſie kleidete ſich ele⸗ 
gant, ſie ſpeiſte gut, und da auch die erotiſche Wuth 
für ihren Gatten nachgelaſſen hatte, ſo begannen ſich 
ihre Formen zu runden. 

Sie ſtudirte unermüdlich, ſie bildete ihren Körper, 
ihre Bewegungen, ihr Organ aus und langſam begann 
die Welt an ſie zu glauben. 

Sehr viel trug dazu ihr Mann bei. Er ſaß von 
früh bis abends im Kaffehauſe und verſicherte Jedem, 
ſeine Frau ſei ein Genie; er ſaß abends hoch oben 
auf der letzten Gallerie und applaudirte ſeine Frau 
wüthend; als ihr Benefiz kam, beſang er ſie in einem 
Gedichte und ließ fie mit Blumen bewerfen, ja er ent: 
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deckte endlich auch in ſich ein Talent, das Talent zum 
Poeten, und begann damit, Recenſionen für ſämmtliche 
Theaterblätter Deutſchlands zu ſchreiben. Er ſchrieb 
immer, ſchrieb immer ſehr eingehend und immer nur 
über ſeine Frau, den „neuen Stern am Kunſthimmel“, 
„das größte Genie, welches die deutſche Bühne beſitzt“, 
das „verführeriſche junge Mädchen mit den goldenen 
Locken“. i 

Er ſchrieb, man las es und glaubte ihm endlich, 
und ſo wurde Fräulein Krähe binnen einem Jahre 
eine gefeierte Actrice und eine vielumworbene Schön⸗ 
heit. f 

Ihr Mann begann eiferſüchtig zu werden, er ſaß 
nicht mehr im Kaffehauſe, er bewachte ſeinen Schatz, 
ſein rothes Gold, wie der Drache der Nibelungen. 

Die Theatergattin begann verdrießlich zu wer⸗ 
den; ſie liebte ihren Mann, aber ſie fand Geſchmack 
an dem Leben einer Lebefrau, und je mehr er ſie in ihren 
Unterhaltungen hinderte, je unartiger er gegen ihre An⸗ 
beter war, um ſo raffinirter wurden ihre Toilleten, 
um ſo frivoler wurde ihre Koketterie. 

Indeß hatte ſie nicht allein einen Namen errungen, 
ſondern ihrer genialen Anlage jene künſtleriſche Form 
und Rundung gegeben, welche für ſie gegenüber der 
extravaganten Nachläſſigkeit der Goßmann charakteriſtiſch 
iſt. Sie verließ ihr Engagement und reiſte mit ihrem 
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Gatten durch ganz Deutſchland, im Norden wie im 
Süden Triumphe feiernd, ſie ſpielte naturwahr, mit 
Verve, ohne deshalb gleich andern gaſtirenden Virtu⸗ 
oſen Alles dem Effecte zu opfern, ſie wußte ihrem 
Realismus einen idealen Schein zu geben. 

Endlich winkte ihr das lange und heiß erſehnte 
Engagement an einem großen Hoftheater, zwar hoch im 
Norden, aber in einem Lande, wo das edelſte Pelzwerk 
billig iſt, beſonders für Künſtlerinnen. Sie nahm an 
und erſchien von ihrem Manne begleitet im nordiſchen 
Babel. 

Zu jener Zeit war über die Frauen deſſelben die 
Emancipationsmanie gekommen, aber nicht in der fri⸗ 
volen Weiſe franzöſiſcher oder italieniſcher Amazonen. 
Frauen und Mädchen ſchnitten ihr Haar ab und trugen 
es ſchlicht zurückgekämmt wie deutſche Schullehrer und 
Paſtoren, ſie legten den Männerüberrock und Hut an 
und die Brille und ſaßen in den Bänken der Collegien 
und gingen in das Kaffehaus, nicht um zu rauchen 
und zu kokettiren, ſondern um die Zeitungen zu 
leſen. 

Die Männer langweilten ſich dabei und ſo eroberte 
die deutſche Schauſpielerin mit ihrer pikanten Erſchei⸗ 
nung, ihrem reichen rothen Haar, ihren Extravaganzen 
und ihren abenteuerlichen Toiletten im Sturm die 
galanten Cavaliere des nordiſchen Paris. 
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Man ſchickte ihr Diamanten, wenn ſie ſpielte, gerieth 
die Jeunesse dorée in eine Art Freneſie; in ihrem 
kleinen Salon verſammelten ſich die Löwen der Geſell— 
ſchaft, die Don Juans, die Onägins ), Alles lag zu 
ihren Füßen, alle Köpfe drehten ſich nach ihrem Winde, 
endlich auch der höchſte Kopf in dem großen Reiche, ein 
zugleich ſchöner geiſtreicher und gekrönter Kopf. 

Der Mann ahnte Unheil, er überſchüttete ſein 
Weib mit Vorwürfen, er bat, weinte, kniete und drohte 
und die Theatergöttin lächelte nur zu dem Allem, zu 
ſeinen Flüchen, wie zu ſeinen Thränen, und je mehr er 
außer ſich gerieth, um ſo mehr lächelte ſie. 

Die neue Pompadour liebte nur einen, immer noch 
den einen, ihren Mann, aber — er begann ihr läſtig 
zu werden, ihr winkte die Erfüllung ihrer Träume, 
ein orientaliſcher Luxus, Ueppigkeit, das Vergnügen, 
der Genuß, ja noch mehr, die Herrſchaft über einen 
Mann, der abſoluter Herrſcher eines großen Reichs 
war. 

Und ſie war ehrgeizig, ſie war genußſüchtig und 
— ſie war grauſam. 

Wie ſie ihren Mann erſt leiden, wie ſie ihn in 
der ganzen Raſerei ſeiner Liebe ſah, da begann ſie auch 


*) Eugen Onägin nennt ſich der Held des gleichnamigen 
Romans in Verſen von Puſchkin. 
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an feinen Qualen Vergnügen zu finden, fie gab fich 
wenig Mühe mehr, ihre galanten Abenteuer zu ver: 
bergen. 

Sie verbot ihrem Manne, ſie zu begleiten, wenn 
fie ausfuhr; fie empfing nachts die Beſuche einer ge— 
heimnißvollen Perſönlichkeit, ohne daß ihr Gatte es 
gewagt hätte, ſie zu ſtören; ſie hatte ihm mit Scheidung 
gedroht, und das hatte ihn zahm gemacht, er war ja 
zu unfähig, nur den Gedanken zu faſſen, ohne ſie, ohne 
ſein Weib, ſeine Geliebte, zu exiſtiren. 

Da — eines Tages — es war mitten im Winter 
— erſchien ſie in einem Pelze, bei deſſen Anblick ihr 
Mann erbleichte. 

Es war ein wahrhaft kaiſerlicher Sammtmantel 
mit dem koſtbarſten Pelzwerke der Welt, mit blauem 
Fuchs beſetzt und gefüttert. 

Nur eine Dame in Europa beſaß bisher einen 
ſolchen Pelz, die Monarchin des Reiches, in deſſen 
Hauptſtadt Fräulein Krähe engagirt war. 

Den zweiten trug in dieſem Augenblicke die 
deutſche Schauſpielerin. Von wem hatte ſie denſelben 
erhalten? 

Konnte ihr Mann einen Augenblick zweifeln? 

„So weit iſt es mit mir gekommen“, rief er ver⸗ 
zweifelnd aus, „mein Weib iſt eine Maitreſſe!“ 


Die neue Pompadour zuckte die Achſeln. „Warum 
Sacher⸗Maſoch, Falſcher Hermelin. + 
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wählſt Du ein jo häßliches Wort“, ſagte fie nach einer 
Pauſe; „die Geliebte eines Monarchen, klingt das nicht 
beſſer?“ 

„Weib!“ ſchrie ihr Mann empört auf. 

Sie lächelte höhniſch. 

„Noch bin ich Dein Weib“, entgegnete ſie, „aber 
ich will es nicht länger bleiben. Deine Eiferſucht it 
ſehr unbequem. Anfangs amüſirte ſie mich, aber 
jetzt —“ 

„Meine Qualen amüſiren Dich!“ rief der Mann. 

„Nein“, ſagte ſie mit der herzloſeſten Nonchalance, 
„jetzt langweilen ſie mich.“ 

„Langweilen?“ 

„Ja, langweilen.“ 

„Es iſt beſſer für uns beide, wenn wir ausein⸗ 
andergehen“, ſagte die neue Pompadour; „beſtimme 
ſelbſt die Summe, welche ich Dir ausſetzen ſoll.“ 

„Mir?“ ſchrie der Mann. „Ich ſoll von Deinem 
Sündengelde, Deiner Schande leben?“ 

„Nun, ſo lebe von Deiner Feder, ſpanne Deinen 
Pegaſus in den Pflug“, ſpottete das Weib, das, jetzt 
vom Luxus umgeben, in dem kaiſerlichen Pelze gerade⸗ 
zu ſchön war. N 

Der Mann, den ſie ſo grauſam folterte, deſſen 
Herzblut unter ihren höhniſchen Worten verſtrömte, be⸗ 
gann zu lachen — ein entſetzliches Lachen, wie wahnſinnig, 
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dann riß er ſeine Piſtole von der Wand und lud ſie; 
ſie ſah ihm zu mit verſchränkten Armen und lächelte. 

„Willſt Du Dich erſchießen?“ fragte ſie. 

Er gab keine Antwort. 

„Liebſt Du mich denn wirklich?“ fragte ſie nach 
einer kleinen Pauſe. 

„Mein Gott, Du fragſt, raſend liebe ich Dich“, 
entgegnete er; er hoffte wieder. 

Sie lachte. „Nun, dann erſchieße Dich, es iſt 
das Vernünftigſte, denn ich bin entſchloſſen, unſere Ehe 
zu löſen.“ 

„Ja, ich werde mich erſchießen“, ſtammelte der ge= 


quälte, zum Tode verwundete Mann, „aber vorher er⸗ 


ſchieße ich Dich.“ Er ſtürzte auf ſein Weib zu und 
faßte ſie bei der Bruſt. „Willſt Du mein ſein“, ſchrie 
er, „oder willſt Du ſterben?“ 

Sie bebte einen Augenblick, dann begann ſie zu 
lachen und ſie lachte, bis er die Piſtole wegwarf und 
zu ihren Füßen lag. 

„So habe ich Dich wieder gebändigt“, ſpottete ſie. 

„Ach, daß ich Dich ſo lieben muß!“ 

„Ja, es iſt ein Unglück für Dich“, lachte ſie, „aber 
es iſt ſehr warm hier, nimm mir den Pelz ab.“ 

Sie befahl, und der verrathene, gefolterte, verſöhnte 
Mann gehorchte. i 


„Du wollteſt ausfahren?“ fragte er dann. 
4* 
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„Ich bleibe zu Hauſe“, erwiderte ſie, „aber ich 
will jetzt allein fein; ſpäter werde ich Dich rufen 
laſſen.“ 

Nach zwei Stunden wurde der Mann durch einen 
Polizeioffizier zu ſeiner Frau befohlen. Er kam und 
fand ſie auf einer Cauſeuſe ſitzend, neben ihr einen 
Herrn in Uniform, den er nicht kannte; es war der 
Chef der Polizei. 

„Nehmen Sie Abſchied von ihrer Gemahlin“, ſagte 
dieſer mit kühler Artigkeit. „Sie müſſen in einer 
Stunde die Reſidenz, in vierundzwanzig Stunden das 
Reich verlaſſen. Sie ſind ausgewieſen.“ 

„Ausgewieſen! Ich?“ rief der Verrathene. „Aber 
das iſt ja nicht möglich.“ 

„Es iſt doch ſo.“ 

„Aber ich bitte mir zu ſagen, was ich verbrochen 
habe.“ 

„Das müſſen Sie wiſſen.“ 

„Auf weſſen Befehl handeln Sie denn?“ fragte 
der Mann der neuen Pompadour. 

„Auf ausdrücklichen Befehl Seiner Majeſtät.“ 

„Wir müſſen alſo fort?“ ſagte der ſo furchtbar 
Betrogene, welcher ſeine Lage noch immer nicht be⸗ 
greifen wollte. f 

„Das heißt, Sie müſſen fort“, antwortete der 
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Polizeichef mit einem fauniſchen Lächeln; „Ihre Frau 
Gemahlin bleibt hier.“ 

„Meine Frau! — Du — Du bleibſt hier?“ 

„Ja, ich bleibe“, lächelte Fräulein Krähe. 

„Mein Gott, iſt das möglich? Das iſt ja ungerecht, 
das iſt himmelſchreiend!“ 

„Ich finde es ſehr komiſch“, erwiderte die neue 
Pompadour und begann zu lachen. 

„Elende! Du alſo — Du haſt mich verrathen, 
ausgeſtoßen, ich erwürge Dich!“ ſchrie der verzweifelte 
Mann und ſtürzte auf das Weib los, das er anbetete 
und das ihn mit Füßen trat, grauſam, lachend, ohne 
Erbarmen. 

Im nächſten Augenblicke war er von den hinter 
der Portière bereit ſtehenden Polizeiſergeanten er: 
griffen und trotz ſeiner heftigen Gegenwehr überwältigt. 

Man legte ihm Handſchellen an. 

Noch einen letzten verzweifelten Blick gönnte man 
ihm auf das berückende, verrätheriſche Weib, dann 
wurde er weggeführt, als ein Gefangener. 

Vierundzwanzig Stunden ſpäter war er über der 
Grenze. Ausgewieſen wie ein Verbrecher — ausgewieſen 
durch ſeine Frau. 
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V. 


Ein ehrliches Ideal. 


Ich habe unter meinen zahlreichen Wiener Freun⸗ 
den einen, einen Schriftſteller, welcher mich immer 
durch ſeinen kindlichen Idealismus unterhalten hat. 

Nicht durch den Idealismus an und für ſich, denn 
auch ich bin trotz meines Peſſimismus ein ganz lächer⸗ 
licher Idealiſt, und weil ich dies ſehr gut weiß, lache 
ich in der Regel nie über den Idealismus Anderer, 
aber die Art des Idealismus war denn doch zu 
komiſch. 

Ein ernſter Mann mit großen Fähigkeiten, beinahe 
gelehrter Bildung, einem ſcharfen, durch und durch 
kritiſchen Geiſte, ein Mann, welcher ſich weder über 
d ie Geſellſchaft, den Staat, die Literatur oder ſonſt 


etwas, am wenigſten aber über die Frauen Illuſionen 
machte, war er doch ſofort der verrückteſte Optimiſt 
wenn er auf die Damen der Bühne, die Theaterprin 
zeſſinnen und Theater⸗Gurlis kam, einer von denen 
welche gleich Hackländer das Ideal der Tugend nur 
in einer Ballettänzerin entdecken können. 

Mein Freund liebte jederzeit irgend eine Schau⸗ 
ſpielerin, ſelbſtverſtändlich platoniſch, am liebſten ein 
aufſtrebendes Talent, deſſen literariſchen Ritter er ſo 
lange ſpielte, bis die unſchuldige Göttin auf dem Punkte 
angelangt war, wo man ihr noch weit reellere Dinge 
als Lorbeerkränze zu Füßen legte; dann zog er ſich 
zurück und ſuchte ein neues Talent, das ſich von ihm 
protegiren laſſen wollte. 

Jederzeit führte er in ſeiner Bruſttaſche Photo⸗ 
graphien ſeiner Ideale mit ſich, und wenn er gut ge⸗ 
launt war, zeigte er mir mit einem feinen Lächeln eine 
oder die andere, welche ich noch nicht geſehen hatte. 

Einmal — wir ſaßen bei Daum — zog er ohne 
jede Vorrede ein Bild heraus und legte es vor mich auf 
den Tiſch. 

Es war das Bild eines ſchönen Weibes, aber 
was mir zuerſt an demſelben auffiel, war nicht der 
beinahe claſſiſche Schnitt der Züge, ſondern die weißen 
Augen. 

„Wenn ſie nicht die ſchwarzen Locken einer leben⸗ 
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digen Frau hätte, würde ich ſie für eine Statue halten“, 
ſagte ich. 

„Gewiß“, erwiderte mein Freund, „für eine Statue 
der Liebesgöttin, ja für unſere liebe Frau von Milo 
ſelbſt.“ 

„Wer iſt ſie?“ 

„Eine junge Schauſpielerin.“ 

„Das verſteht ſich ja bei Ihnen von ſelbſt; ich 
wollte fragen, wie heißt ſie?“ 

Mein Freund nannte ihren Namen, einen Namen, 
der heute einer der bekannteſten der deutſchen Bühne 
it, an den ſich für den Wiener eine Reihe von ir diſchen 
Abenteuern knüpfen, gegen die jene der Venus ſelbſt 
unſchuldiges Getändel ſind, den ich aber damals das 
erſte Mal hörte. 5 

Mein Idealiſt ſchilderte ſie als das größte Talent, 
was ich glaubte, und als einen Engel der Reinheit, 
was ich nicht glaubte. Aber damals bei Daum 
glaubte ich mindeſtens nicht an das Gegentheil. 

Der Zufall wollte, daß ich wenige Tage darnach 
das Album eines andern guten Kameraden, eines 
galanten leichtfertigen Wiener Cavaliers, durchblätterte 
und auf daſſelbe ſeltſame Frauenbild mit den todten 
Augen ſtieß. „Wie kommſt Du zu dieſer Venus?“ 
fragte ich. 

„Nun, eine Venus iſt ſie allerdings“, ſagte der 
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junge Cavalier, „aber von jener billigen Sorte, welche 
ihren idäiſchen Hain auf dem Graben —“ 

„Unmöglich!“ 

„Ich gebe Dir mein Ehrenwort!“ 

Dagegen war nichts einzuwenden. Alſo das neue 
Ideal meines geiſtreichen Freundes, das große drama⸗ 
tiſche Talent, das wunderbare Weib mit den weißen 
Stein⸗Augen — eine Straßen⸗Venus! 

Aber in einer Beziehung behielt mein Freund Recht. 
In ihrer ungewöhnlichen Begabung für die Bühne hatte 
er ſich nicht getäuſcht; fie machte ihre Carrière ſehr 
raſch. Von der Statiſtin einer Vorſtadtbühne ſtieg ſie 
binnen kaum zwei Jahren zu der erſten Heldin eines 
großen Hoftheaters empor. 

Mein Freund verſtand es, den geiſtvollen, urtheils⸗ 
ſichern, durch kein Vorurtheil geblendeten Director 
deſſelben für ſie zu intereſſiren. Sie ſpielte Probe und 
gefiel. 

Der Director ſchickte ſie nach einer kleinen Provinz⸗ 
bühne zum Gaſtſpiel. 

Mein Freund begleitete ſie und beſorgte die 
Reclame. b 

Die ſchöne Frau mit den todteu Augen betrat die 
Breter als Maria Stuart und hatte den glänzendſten 
Erfolg; ehe ſie ihr Gaſtſpiel beendet hatte, erhielt ſie 
bereits ein Engagement an ein großes Stadttheater im 
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Norden. Sie nahm es an, trat auf und triumphirte 
auch dort. i 

Ihr Ruf, das heißt der Ruf ihrer Begabung, war 
binnen einem Jahre der beſte und der Director jenes 
Hoftheaters konnte ſie zu einem Gaſtſpiele einladen. 

Das Reſidenzpublikum empfing ſie mit einigem 
Mißtrauen, aber ſie ſiegte raſch über alle Vorurtheile 
alle Bedenken; der Beifall ſtieg von Act zu Act, am 
Schluſſe der Vorſtellung war über . ganze Zukunft 
entſchieden. 

Sie erhielt einen glänzenden Contract und wurde 
bald darnach Hofſchauſpielerin. 


Ein beliebter Feuilletoniſt ſchrieb einen pikanten 
Roman, deſſen Heldin ſie war; eine der erſten Finanz⸗ 
größen lag zu ihren Füßen; ſie war die populärſte 
Perſönlichkeit, die Löwin der Hauptſtadt, ſie bewohnte 
ein ganzes Stockwerk, üppiger Luxus umgab ſie; ſie 
war auf jenem Höhepunkte ihrer Laufbahn angelangt, 
auf welchem ſich ihr literariſcher Ritter, mein ideali⸗ 
ſtiſcher Freund, ſtill verabſchiedete und ein neues Talent 
zu ſuchen begann. 

Aber das ſchöne Weib mit den todten Augen und 
dem todten Herzen ſcheint einmal ganz gegen ihren 
Willen zur Zuchtruthe der Idealiſten beſtimmt zu ſein. 

Kaum hatte der eine ſeine Flügel entfaltet und 
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ſie verlaſſen, ſo fiel ein anderer gleichſam aus dem Neſt 
in ihr Netz. 

Ein blutjunger Student, weder ſchön, noch vor: 
nehm und am wenigſten reich oder nur wohlhabend, 
aber dafür ſchwärmeriſch, gefühlvoll und geiſtreich, ſah 
die gefährliche Frau als Maria Stuart, Jungfrau von 
Orleans, Louiſe, in den feinen ſocialen Stücken der 
beiten Pariſer Autoren, Familie Benoiton, Vornehme 
Ehe, als Julie und Clärchen, als Camelliendame und 
Prinzeſinn Montpenſier, denn der Director des Hof: 
theaters experimentirte mit ihr und ſie mit ihrem 
Talente. 

Der arme Student begeiſterte ſich für die gefeierte 
Schauſpielerin und faßte zu gleicher Zeit eine Leiden⸗ 
ſchaft für das Weib, welche an Wahnſinn, an Raſerei 
grenzte. 

Kreuzer für Kreuzer ſparte er ſich ab, er hungerte, 
er ging in geflickten Schuhen, nur um jedesmal, wenn 
die ſchöne Theaterprinzeſſin ſpielte, auf der Gallerie ſitzen 
und ſie mit den Augen verſchlingen zu können. Er ſaß 
immer in der erſten Bank, denn er ſtand ſtets drei 
Stunden, ehe das Theater eröffnet wurde, vor dem⸗ 
ſelben, er ſtand ſich müde, nur um einer der erſten den 
„hohen Olymp“ der Theaterenthuſiaſten erklettern zu 
können; er wurde bleich, ſein Herz ſchlug bis zum Halſe 
hinauf, wenn ſie auftrat, er lachte, wenn ſie lachte, er 
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weinte, wenn ſie weinte, er klatſchte ihr Beifall, wie es 
nur irgend ein Claqueur vermag, der mit der höchſten 
Gunſt einer Frau bezahlt wird, und doch kannte ſie 
ihn nicht, ja ahnte nicht einmal, daß er auf der 
Welt war. 

Er fiel endlich den Habitués des Hoftheaters auf, 
ja jeder Beſucher deſſelben, jeder Billeteur kannte ihn, 
ſprach von ſeinem Fanatismus für die gefeierte Frau 
und ſie ſelbſt hörte endlich von ihm, aber fie kannte ihn 
noch immer nicht. 

Er konnte ihr keinen koſtbaren Schmuck ſenden, 
nicht einmal einen Strauß beſcheidener Blumen, aber 
es gelang ihm endlich doch, ihre Aufmerkſamkeit zu 
erregen. 

Wenn ſie eine Rolle geſpielt hatte, das Haus 
längſt leer, das letzte Lämpchen in demſelben verlöſcht 
war und ſie, in koſtbare Hüllen vermummt, das Theater 
verließ und in die Equipage ihres Banquiers ſtieg, welche 
ſie an dem engen ſchmuzigen Pförtchen erwartete, ſtand 
er da, oft bis an die Knöchel im Schnee oder im 
ſtrömenden Regen. 

Anfangs bemerkte ſie ihn nicht, aber als ihr 
Stubenmädchen ihr einmal etwas zuflüſterte, wendete ſie 
überraſcht den Kopf und es traf ihn ein Blick der 
großen, diesmal nicht todten, ſondern glühenden dunklen 
Augen, ein Blick, der ihn für Alles, was er bisher 
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gethan, entſchädigte, für alle feine Leiden tröftete und 
ihn mit ſtolzen Hoffnungen erfüllte, welche immer mehr 
Macht über den ſonſt ſo beſcheidenen jungen Idealiſten 
gewannen. N 

Es beſtand endlich ein förmliches ſtillſchweigendes 
Einverſtändniß zwiſchen der Theaterprinzeſſin und ihrem 
ſtummen Anbeter. Wenn fie den Fuß auf den Wagen: 
tritt ſetzte, ſah ſie ſich nach ihm um, und jedesmal ſtand 
er da, und ſeine Augen drohten ſie zu verſchlingen, 
ſie ſah es und ſtieg zufrieden ein, aber ſie ſah nicht, 
wie er ihrem Wagen nachlief, wie er athemlos mit 
demſelben vor ihrem Hauſe ankam, und ſah nicht, wie 
er, wenn das Thor ſich hinter ihr geſchloſſen hatte und 
die Straße leer war, auf ihrer Schwelle lag. 

Einmal in einer ſtürmiſchen Sommernacht, als 
der Wind in den Rauchfängen heulte und der Regen 
auf das Straßenpflaſter und an die Fenſter klatſchte, 
hatte ſich der arme Student wieder auf den ſteinernen 
Stufen vor der Thüre der Theaterprinzeſſin gebettet, 
da wurde dieſelbe geöffnet, aber ſehr vorſichtig und 
leiſe, denn es war nicht der kunſtſinnige Banquier, welcher 
das Haus verließ, ſondern ein junger vornehmer Offi⸗ 
zier, dem die Zofe der Schauſpielerin leuchtete; er küßte 
den hübſchen kleinen Cerberus, indem er ein Goldſtück 
in ihre Hand gleiten ließ, und trat dabei abſichtslos 
auf den Idealiſten, der auf der Schwelle lag. 
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Ein Aufſchrei von drei Lippen. 

Die Zofe verlöſchte das Licht, der Offizier zog 
inſtinktmäßig den Säbel halb aus der Scheide, der 
Student entfloh. 

Seit jener Nacht ging der arme Wahnſinnige mit 
einem Dolch herum, den er in ſeinem Gurt verbarg, 
der Dolch begleitete ihn ins Theater, zu dem Pfört⸗ 
chen, an dem der Wagen der Künſtlerin wartete, zu 
ihrem Hauſe, wo er in der Nacht die traurige 
Wache hielt. 

Er wollte zuerſt den beglückten Nebenbuhler tödten, 
dann ſich, dann die Theaterprinzeſſin und lag endlich 
wie zuvor, von der Schönheit der mächtigen Zaubrerin 
gebändigt, auf ihrer Schwelle oder ſtand auf dem Trot⸗ 
toir gegenüber und ſtudirte die Schatten, welche an 
ihren Fenſtern auf und ab ſchwebten. 

Da geſchah das Unglaublichſte, was er nicht 
zu hoffen, kaum für wahr zu halten wagte, als es 
geſchah! 

Eines Abends, als die Theaterprinzeſſin eine 
größere Rolle geſpielt hatte, ließ ſie ihren Wagen auf⸗ 
fallend lange warten, endlich erſchien ſie, ſtieg in den 
Wagen, ſchloß aber den Schlag nicht, ſondern winkte 
dem jungen Idealiſten, ihr zu folgen. 

Dieſer, ſelig bis zum Wahnſinn, wie er noch einen 
Augenblick vorher verzweifelt bis zur Tollheit geweſen 
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war, gehorchte raſch und lag, während der Wagen davon: 
rollte, zu ihren Füßen und bedeckte ihre Hände mit 
Küſſen. 

Sie ließ es ruhig, ja heiter geſchehen, ließ ſich 
von ihm vor ihrer Thüre aus dem Wagen heben und 
ſtieg an ſeinem Arm die Treppe empor. 

Oben führte ihn die Zofe in einen mit exquiſitem 
Luxus eingerichteten Salon, während die Theaterprin⸗ 
zeſſin Toilette machte. 

Endlich erſchien ſie in ihrem berühmten Schlafrock, 
ließ ſich nachläſſig auf einer Cauſeuſe nieder und lud 
ihn herzlich ein, ſich zu ihr zu ſetzen. 

„Sie intereſſiren ſich für mich?“ begann ſie. 

„Sie ſind mein Ideal“, rief der begeiſterte Student. 

Die Theaterprinzeſſin lächelte. 

„Nun, ich will wenigſtens ein ehrliches Ideal ſein, 
ich werde Sie nicht betrügen, Sie ſollen nicht ſagen 
dürfen, daß ich Ihre jugendliche Schwärmerei miß⸗ 
braucht habe. Ich will Ihnen gehören —“ 

„Mein Gott!“ ſchrie der arme Idealiſt auf und 
ſtürzte ihr zu Füßen. 

„Halt! Halt!“ lächelte ſie. „Ich habe noch nicht 
geendet. Ich kann nur einen Mann lieben, welcher mir 
jenen Luxus zu verſchaffen im Stande iſt, den eine 
Künſtlerin oder, wenn Sie wollen, den ich einmal nicht 
entbehren kann. Sie ſind arm, ſo viel weiß ich, ich 


64 


will Ihnen gehören, aber nur heute, dafür verſprechen 
Sie mir, von morgen an nicht mehr für mich zu 
ſchwärmen, mich nicht mehr zu verfolgen. Wollen Sie?“ 

Der arme Idealiſt lag vor ihr auf den Knieen, 
ſein Geſicht mit den Händen bedeckend, er kämpfte einen 
furchtbaren Kampf. 

„Wollen Sie?“ fragte die Theaterprinzeſſin noch 
einmal. 

„Ja“ ſtöhnte er. 

Am Morgen wankte einer die Treppe hinab, der 
ſein Ideal begraben hatte, er ſah bleich genug aus, 
wie ein Todter, und doch lebt er heute noch, wenn er 
aber überhaupt noch ein Ideal hat, ſo iſt es ganz 
gewiß keine Theaterprinzeſſin mehr. 


VI 


Der gute Kamerad. 


Mein Wiener Freund, der geiſtreiche Kritiker, der 
Theateroptimiſt, von dem ich das letzte Mal erzählt 
habe, hatte ein neues Ideal gefunden. 

Aus dem Norden war eine junge Schauſpielerin 
an das Hoftheater gekommen, hatte die Herzen der Habi⸗ 
tué's in den Logen und Sperrſitzen, wie jene der 
Studenten, welche das zweite Parterre und die Galerie 
bei claſſiſchen Stücken beſuchten, im Sturme erobert und 
unter dieſen vielen Herzen auch das meines Freundes. 

Er hatte fie hierauf im Salon des Hoftheater- 
Directors getroffen, zwiſchen fünf und ſieben Uhr, in 
jenen wohlbekannten Stunden, wo der Nimrod der 
Dramatiker von ſeinen ſchönen Jagdhunden umlagert 
im Fauteuil ſeine Cigarre rauchte, deſſen geiſtvolle Ge⸗ 
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Geſprächs nach allen Richtungen auswarf und Alles, 
was Wien an Geiſtern und Talenten beſaß oder was von 
bedeutenden Fremden die Stadt „an der blauen Donau“ 
berührte, hier zuſammentraf, um zu plaudern, ſich ger 
genſeitig kennen zu lernen und anzuregen. 

Der bedeutende ernſte Mann imponirte der jungen 
Künſtlerin, aber ſie ſchmetterte ihn mit einem einzigen 
Blicke ihrer großen tiefblauen Augen förmlich nieder 

Das ſchöne Weib mit den weißen Steinaugen war 
vergeſſen. 

Ich kam nach Wien zurück, als mein Freund auf 
dem Höhepunkte der Ekſtaſe angelangt war. 

Wie gewöhnlich, that er auch diesmal zuerſt ge: 
geheimnißvoll, dann kam eine Photographie zum Vor- 
ſchein und endlich geſtand er mir Alles oder eigentlich 
er geſtand mir nichts, aber er ſprach von ſeinem neuen 
Ideal und ich errieth Alles, und endlich ſchleppte er 
mich in das Theater. 

Es war im Auguſt und man gab das „Käthchen 
von Heilbronn“. 

Das Schauſpielhaus war in allen Räumen über⸗ 
füllt und wir ſaßen in unſern engen Sperrſitzen wie 
die Jünglinge im feurigen Ofen. 

Mir ſchien es eine Ewigkeit, bis der Vorhang auf— 
ging, und eine zweite, bis das kleine „Käthchen von 
Heilbronn“ hereingeführt wurde, aber diesmal war das 
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Käthchen durchaus nicht klein, ſondern hoch, ſchön und 
ſchlank gewachſen, und mir paſſirte, was mir noch nie 
paſſirt war, ich begann zu ſchwärmen, für eine Dame 
des Theaters zu ſchwärmen, und ich fand diesmal den 
Idealismus meines Freundes vollkommen gerecht⸗ 
fertigt. 

Die junge Schauſpielerin war ein eigenartiges 
Talent, ſie war naiv in jenem edlen, ich möchte ſagen, 
antiken Sinne und ihre Munterkeit war die höchſte 
Poeſie. Ein zarter Duft echter Jungfräulichkeit lag 
auf allen ihren Geſtalten, und wie ſie ſpielte, ſo war 
ſie, ſie ſpielte eigentlich nur ſich ſelbſt. 

Und ſchön war ſie, nicht in jenem üppigen, be⸗ 
rauſchenden Sinne einer Tizaniſchen Liebesgöttin, ſchön 
wie Goethe's Gretchen und Immermann's blonde 
Lisbeth. Ihre Schönheit reizte nicht, fie wirkte be⸗ 
ſänftigend, und der holde Zauber, den ſie übte, feſſelte, 
ohne Schmerz oder Unruhe zu erregen. 

Es iſt mir unvergeßlich, wie ich, ſpät abends mit 
meinem Freunde von einem Ausfluge zurückkehrend, 
ſie plötzlich an dem offenen Fenſter ihres Landſitzes in 

Dornbach erblickte. 

Die Straße, in der wir gingen, war vollkommen 
dunkel und ſie ſaß bei einer Lampe und ſtudirte eine 
Rolle und ihr feines durchgeiſtigtes Profil zeichnete ſich 
ſcharf in dem hellerleuchteten Fenſter. 
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Mein Freund trat heran und nannte ihren 
Namen. 

Die dunklen Locken wehten, ſie ſprang auf und 
beugte ſich zu ihm herab. Sie ſprachen, während ich 
in der dunklen Straße ſtand. 

Sie konnte mich nicht ſehen, ich aber blickte lange 
in ihr wunderbares Antlitz mit den tiefblauen, von 
dunklen Wimpern beſchatteten Augen, ich hörte nicht 
die Worte, die ſie ſprachen, nur ihre Stimme, dieſe 
helle, ſchalkhafte Stimme voll Melodie. 

licht lange darnach machte ich ihr meinen 
Beſuch. 

Mein Freund hatte mich angekündigt. Sie empfing 
mich herzlich, ohne Scheu, aber auch ohne jede Berech⸗ 
nung oder Koketterie, und doch machte ſie mir ſofort 
den ganz beſtimmten Eindruck eines verſtändigen, ja 
klugen Mädchens. 

„Wiſſen Sie, daß ich Sie bereits kenne?“ be⸗ 
gann ſie. 

ie 

„Aus Ihrer Novelle.“ 

„Aus meiner galiziſchen Geſchichte?“ 

„Nein, aus Ihrer neuen Novelle „Der Emiſſär.“ 

„Mein Freund hat ſie Ihnen vorgeleſen?“ 

„O! wo denken Sie hin! Dazu iſt er viel zu be⸗ 
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quem. Er gab fie mir im Manuſcript und ich mußte 
ſie noch dazu über Nacht leſen.“ d 

Ein junges ſchönes Mädchen, eine Schauſpielerin, 
welche ſich die Zeit nahm, die Novelle eines jungen, 
kaum gekannten Dichters zu leſen und noch dazu ein 
Manuſcript von mir, an dem ſo viele Setzer verzweifelt, 
das imponirte mir. Das kleine Käthchen iſt offenbar 
großer Aufopferung fähig, dachte ich mir, und der kleine 
Zug zeigte ſich in der Folge wirklich bezeichnend für 
ihr ganzes Weſen; er enthielt ihren Charakter. 

Ich geſtehe ohne weiteres, daß dieſer erſte Beſuch 
bei der ſchönen Hofſchauſpielerin auch mein letzter war. 

Ich fühlte, daß man nicht lange ungeſtraft in dieſe 
großen tiefblauen Augen blicken durfte, und da ich kein 
Don Juan war, wich ich denſelben fortan aus. 

Und doch war mein Freund eigentlich nicht verliebt 
in das Käthchen und ſie noch weniger in ihn. 

Es beſtand unter ihnen eine Art guter Kam⸗ 
meradſchaft. 

Er war ſo ziemlich den ganzen Tag bei dem ſchönen 
Mädchen, ohne je ſeinem platoniſchen Standpunkt nur 
für eine Minute untreu zu werden; aber entſetzlich 
empfindlich, wenn Andere zu ihr kamen und ihr den 
Hof machten. 

Empfindlich war mein Freund überhaupt bis zur 
Manie. Sein ſchöner Kamerad behauptet, er ſei fähig, 
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plötzlich auf die Uhr zu ſehen und zu ſagen: „Heute 
vor zwei Monaten, fünf Tagen und einer halben 
Stunde haben Sie mich ſo angeſehen, daß ich dachte, 
Sie hätten etwas gegen mich.“ 

Wenn Käthchen ſtudirte, lag er in ihrem Salon 
auf dem Kanapee in Hemdärmeln und phiſolophirte oder 
blies ſich ſelbſt phantaſtiſche Seifenblaſen auf, wie 
Narciß in dem Boudoir der Quinault. 

Einmal läutet es. Mein Freund öffnet. 

Vor der Thür ſteht der galante Attaché der 
britiſchen Geſandtſchaft, ſprachlos bei dem Anblick des 
Mannes in Hemdärmeln. 

„Das Fräulein ſtudirt eben eine Rolle“, ſagt 
mein Freund mit ſeinem mehr als engliſchen Phlegma 
und ſchließt die Thür wieder. 

Der Diplomat beklagt ſich bei der jungen Schau⸗ 
ſpielerin. Es gibt eine Scene. 

Mein Freund wird heftig, ſie noch heftiger, ſie 
überſetzt ſich in das Engliſche; aus dem ſanften 
deutſchen Käthchen wird Shakeſpeare's widerſpenſtige 
Katharing. 

„Sie compromittiren mich!“ ruft ſie. „Wir ſind 
geſchiedene Leute.“ 

Mein Freund drückt den Hut bis an die Augen⸗ 
brauen und geht — auf Nimmerwiederſehen. 

Am nächſten Tage kommt er jedoch wieder. 
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Käthchen bleibt widerſpenſtig, er wird nicht vor— 
gelaſſen. 

Nun ſitzt der ernſte Mann, der große Kritiker im 
Vorzimmer der jungen Schauſpielerin und parlamen: 
tirt mit ihr durch die Zofe. 

„Das Fräulein ſtudirt eine Rolle“, erklärt ſie. 

„Ich bitte, ſagen Sie dem Fräulein, ich habe nur 
wenige Worte mit ihr zu ſprechen“, erwidert mein 
Freund. „Sie wird doch ein paar Minuten für mich 
haben?“ 

Die Zofe geht hinein und kehrt raſch zurück. 

„Das Fräulein hat, wie ich Ihnen bereits mit⸗ 
theilte, Herr Doctor, keine Zeit.“ 

„Für mich keine Zeit?“ 

„Wir machen keine Ausnahmen.“ 

„Seit wann denn?“ 

„Seit geſtern.“ 

„Aber eine Minute!“ 

„Nicht eine Minute. Empfehle mich Ihnen.“ 

Das Mädchen, dem die ganze Geſchichte ungeheuren 
Spaß machte, geht hierauf hinein, um ihrer ſchönen Herrin 
des ellenlange Geſicht ihres „guten Kameraden“ zu 
ſchildern. Wie ſie nach einer halben Stunde zurückkehrt, 
ſitzt er aber noch da und lieſt in einem Journale vom 
vorigen Jahre. 

„Sie ſind noch da?“ 
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„Ja. Iſt das Fräulein noch immer übler 
Laune?“ 

„Im Gegentheil, das Fräulein war noch nie ſo 
gut gelaunt.“ 

Ein langgedehntes „So!“ dann eine Pauſe. Nach 
der Pauſe: „Sagen Sie dem Fräulein, daß ich ihr 
eine Erklärung ſchuldig bin über mein geſtriges Be⸗ 
nehmen, verſtehen Sie, und daß ich ſie bitten laſſe, 
mich zu dieſem Zwecke anzuhören.“ 

Die Zofe bringt bald den Beſcheid, man wünſche 
keine Erklärungen. Uebrigens habe ſie keine Zeit, müſſe 
ihr Fräulein ankleiden und empfehle ſich dem Herrn 
Doctor. 

„Empfehle mich gleichfalls.“ 

Nach einer Stunde, nachdem die Toilette der 
Widerſpenſtigen beendet iſt, findet die Zofe meinen 
Freund noch immer im Vorzimmer, diesmal mit den 
Stiefeletten ihrer Gebieterin beſchäftigt. 

„Was machen Sie denn hier?“ 

„Ich bewundere die kleinen Füße des Fräuleins.“ 

„Ich dachte, Sie wären fortgegangen.“ 

„Nein, ich bin nicht fortgegangen. Aber, liebes 
Kind, iſt denn das Fräulein noch immer nicht zu ſprechen? 
Sagen Sie ihr doch, ich laſſe ſie bitten, ihre Rolle 
ſpäter zu ſtudiren und mich jetzt nur für eine Viertel⸗ 
ſtunde zu empfangen.“ 
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Die Zofe geht hinein. 

„Das Fräulein läßt Ihnen ſagen, Sie ſeien ein 
rückſichtsloſer Menſch!“ lautet diesmal die Antwort. 

„Ja, Sie, Herr Doctor, und ſie wünſche, daß Sie 
ihr Haus nicht mehr betreten.“ 

„Aber das iſt doch ſtark!“ 

„Ich empfehle mich, Herr Doctor“, ruft die Zofe 
ſpöttiſch lächelnd. 

„Das iſt zu viel!“ 

„Das ſage ich auch“, erwiderte die Zofe, „ich 
würde an ihrer Stelle gehen und nie mehr kommen.“ 

Mein Freund ſetzt den Hut auf und geht zur 
Thür. 

„So gefallen Sie mir. Ergebene Dienerin, Herr 
Doctor“, ſpricht die Zofe mit tiefem Knix. 

„Bilden Sie ſich doch nicht ein, daß ich gehe“, 
ſagt hierauf mein Freund, der die Klinke bereits in 
der Hand gehabt hat, „jetzt bleibe ich erſt recht, um 
das Fräulein zu ärgern. Der engliſche Attaché ſoll 
mich nur da ſehen, alle ſollen mich ſehen, das Gallen⸗ 
fieber ſollen ſie kriegen.“ 

„Aber iſt das nun nicht rückſichtslos, Herr 
Doctor?“ 

„Rückſichtslos?“ ſchreit mein Freund. „Sagen Sie 
Ihrem Fränlein, ſie ſei rückſichtslos, und mehr als 
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das, undankbar, ja undankbar. Was habe ich nicht 
Alles für ſie gethan! Erinnern Sie ſie doch, gehen Sie!“ 

Diesmal bringt der hübſche Parlamentär beſſere 
Botſchaft. „Dem Fräulein thut es allerdings leid, 
Ihre Geſellſchaft entbehren zu müſſen, aber ſie iſt durch 
Ihr eigenes Benehmen gezwungen, Ihnen ſo zu be⸗ 
gegnen.“ 

„Sagen Sie, ich ſähe ein, daß ich taktlos ge— 
weſen.“ 5 

„Rückſichtslos“, corrigirt der Parlamentär. 

„Meinetwegen rückſichtslos“, ſagt mein Freund, 
aber ſie hat es wett gemacht, ſie hat ſich recht unſchön 
gegen mich benommen, und ich habe das wahrlich 
nicht verdient, wie ſie mich behandelt, mich, der es ſo 
gut, ſo herzlich mit ihr meint, ihren beſten Freund.“ 

Endlich iſt Käthchen erweicht, der Doctor darf 
eintreten, ſie ſchütteln ſich die Hände, ſie umarmen ſich, 
Käthchen lacht und mein Freund hat Thränen in den 
Augen. 

Trotz ähnlicher kleiner Differenzen verſtanden ſich 
die Beiden doch vortrefflich und mein Freund kann 
heute noch, wenn er ſich an jene Tage erinnert, mit 
Uhland's treuherzigen Verſen jagen: 


„Ich hatt' einen Kameraden, 
Einen beſſern findſt Du nicht.“ 
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Die gute Kammeradſchaft hatte auch ernſte Proben 
zu beſtehen und ſie beſtand ſie mit allen Ehren. Ein 
gefährliche Kataſtrophe brach herein. 

Mein Freund gehört nämlich zu jenen geiſtigen 
Sybariten, welche keinen praktiſchen Beruf ergreifen, 
weil ſie ein Talent zu Höherem in ſich entdeckt haben, 
von dieſem Talente aber nie Gebrauch machen, welche 
immer neue Pläne, neue unſterbliche Werke im Kopfe 
tragen, aber nie über die erſten Strophen eines Gedichtes, 
nie über das Eingangskapitel einer Novelle hinaus⸗ 
kommen. 

Er lag den Tag über bei ſeiner Freundin oder 
zu Hauſe auf dem Sopha und las, philoſophirte, phan⸗ 
taſirte, abends ging er in das Theater oder ſprach im 
Kaffeehaus geiſtreiche Eſſays und alle halbe Jahre ſchrieb 
er ein Feuilleton für die „Preſſe“, das durch den Geiſt 
und die Kenntniſſe, die es verrieth, nicht weniger als 
durch ſeinen beinahe claſſiſchen Stil Aufſehen 
erregte. 

Er klagte immer über die Unproductivität ſeiner 
Zeit, haßte aber Jeden, der irgend etwas hervorbrachte, 
ſchimpfte über alle neuen Schriftſteller und ſtellte da— 
gegen regelmäßig irgend eine längſt vergeſſene ſpaniſche 
oder italieniſche Scharteke als unerreichtes Muſter 
hin. Durch und durch erbittert, that er nichts, ver: 
diente nichts, machte rieſige Schulden, und als ihm 
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Niemand mehr etwas lieh, lebte er lange Zeit von 
dem Credit, den er noch bei Buchhändlern hatte, das 
heißt, er kaufte Bücher, oder beſſer geſagt, er nahm 
Bücher auf Rechnung, und wenn er Geld brauchte, ver⸗ 
kaufte er ſie an Antiquare. 

Aber auch ſeine Stunde ſchlug. 

Eines Tages wurde er gepfändet und eines andern 
Tages geſchah das Unerhörte, er kam nicht zu ſeinem 
guten Kameraden. 

Er blieb noch zwei weitere Tage aus. 

Die junge Schauſpielerin ſchmollte anfangs, dann 
ſchickte fie ihre Zofe zu ihm. Dieſe fand feine Woh⸗ 
nung verſchloſſen. 

Bei einer Probe erhielt Käthchen endlich Aufs 
klärung. 

„Wo mag denn B. ſtecken?“ ſagte ſie zu einer 
Collegin, für die mein Freund unmittelbar vor ihr ge⸗ 
ſchwärmt hatte. „Ich habe ihn ſeit mehreren Tagen nicht 
geſehen.“ 

„Wiſſen Sie denn nicht, er iſt eingeſperrt.“ 

Wies 

„Er ſitzt im Schuldgefängniß“, lachte die 
Collegin. 

Käthchen aber, das tapfere Mädchen, das vor 
einem Manuſcripte von mir nicht den Muth ſinken 
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ließ, lachte nicht, ſondern dachte ſofort daran, zu 
helfen. 

Sie ſelbſt lebte ſeit einigen Jahren ziemlich luſtig, 
und weil ſie ſelbſt genug Schulden hatte, ſo fehlte es 
ihr nicht an Mitgefühl für den guten Kameraden im 
Thurm draußen. 


Sie nahm gleich nach der Probe einen Wagen und 
fuhr zu der Mutter meines Freundes. 

„Ich bedaure nicht helfen zu können“, ſagte die 
alte Dame unter Thränen, „aber es handelt ſich um 
Tauſende und ich habe meinem Sohn nach und nach 
Alles gegeben, was ich beſaß, und komme jetzt ſelbſt, trotz 
meines beſcheidenen Hausweſens, nicht ſelten in peinliche 
Verlegenheit. Ich kann nichts thun, vielleicht meine 
Tochter, wenn es Ihnen gelingt, ſie umzuſtimmen, denn 
ſie iſt gegen B. ſehr erbittert.“ 

Käthchen fuhr hierauf zu der Schweſter meines 
Freundes, einer ebenſo verſtändigen als charakterfeſten 
Frau, welche an einen Beamten verheirathet war. Sie 
wurde freundlich empfangen, aber alle ihre Ueberredungs⸗ 
kunſt verpuffte wirkungslos. 

„Mein Bruder hat Geiſt, hat Talent, große Kennt⸗ 
niſſe. Er hätte ſich längſt eine glänzende Exiſtenz 
gründen können, er thut aber abſolut nichts, hat nie 
etwas gethan, ſeit Jahren zuerſt von ſeinem Vermögen, 
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dann von jenem unſerer guten ſchwachen Mutter ger 
zehrt und, als nichts mehr da war, Schulden gemacht. 
Ich thue nichts für ihn; er iſt jetzt fünfundvierzig Jahre 
alt, er kann ſelbſt für ſich ſorgen, er ſoll arbeiten.“ 

So ſprach die verſtändige Schweſter. 

Käthchen bat, rang die Hände, weinte — Alles ver: 
gebens, ſie mußte unverrichteter Sache in den Wagen 
ſteigen, Sie fuhr nun zu allen ihren Freunden, ſie bot 
den Reſt von Credit auf, den ſie ſelbſt noch hatte, und 
endlich gelang es. 

Binnen vierundzwanzig Stunden hatte ſie das 
Geld erhalten. 

Sie eilte nun zu ihm, ihm feine Befreiung anzu⸗ 
kündigen. 

Man führte ſie in das Sprechzimmer. Als mein 
Freund erſchien, eilte ſie auf ihn zu und ergriff ihn 
bei den Händen. 

„Aber, lieber Doctor, was machen Sie für Ge 
ſchichten! Konnten Sie mir nicht früher ſagen, daß Sie 
Schulden haben?“ 

„Was gehen Sie meine Schulden an?“ brummte 
mein Freund. 

„Ueberhaupt, es muß Alles anders werden“, fuhr 
Käthchen fort. 

„Was ſoll anders werden?“ 

„Sie müſſen etwas thun.“ 
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„Thue ich denn nichts?“ brach mein Freund los. 
„Fangen Sie auch an?“ 

„Sie müſſen arbeiten.“ 

„Arbeite ich denn nichts?“ . 

„Etwas Ordentliches, etwas, was Geld trägt.“ 

„Ah! was verſtehen denn Sie?“ ſchrie mein 
Freund. 

„Das verſtehe ich doch, daß man von der Luft 
nicht leben kann“, erwiderte Käthchen. 

„Sie ſind ein Eſel!“ rief mein Freund und lief 
davon. 

Das ſchöne Käthchen blieb einen Augenblick ſtarr 
ſtehen, dann brach es in ein helles Gelächter aus und 
ſtieg noch immer lachend in den Wagen. Den nächſten 
Tag kam ſie aber doch ſelbſt ihn auszulöſen und führte 
ihn im Triumph heim, ein guter Kamerad wie kein 
zweiter, ein wenig leichtſinnig, ein wenig toll, aber mit 
dem beſten Herzen von der Welt. 

Und mein Freund vergaß ihr den Dienſt nicht. 

Als ſie ſelbſt einmal jo weit war, daß unter: 
ſchiedliche Sollicitatoren nach ihr fahndeten, da ver— 
kaufte er, was er noch beſaß, da eilte er zur Intendanz 
und ruhte nicht, bis die Schulden der flotten Schau⸗ 
ſpielerin bezahlt waren. 

Jetzt lebt er, wie Raimund's Menſchenfeind, fern 
von der Reſidenz, in einem Gebirgsdorfe, er kennt keinen 
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ſeiner frühern Freunde, nicht einmal ſeinen Onkel, 
wenn er ihn zufällig begegnet, aber es gibt doch Jemand, 
der in ſeiner kleinen Stube, zwiſchen den ſpaniſchen 
Scharteken, ſtets willkommen iſt, und dieſer Jemand 
iſt das ſchöne Käthchen, ſein „guter Kamerad“. 


| 
| 
| 


VII. 


Ein harmloſer Blaubart. 


Es gibt ein Hoftheater, an welchem nicht weniger 
als drei Damen den Namen deſſelben Schauſpielers 
tragen und es ſich manchmal ſehr ergötzlich macht, 
wenn es z. B. auf dem Zettel heißt: „Dunobis, Herr 
Strahl; Königin Iſabeau, Frau Strahl Adlerberg; 
Agnes Sorel, Frau Strahl-Benjowsky; Jeanne d'Arc, 
Frau Strahl-Edelweiß.“ 

Der Fremde weiß im erſten Augenblicke nicht, ſoll 
er in Herrn Strahl einen chriſtlich-germaniſchen Tür- 
ken beneiden, oder ſoll er den Mann, über deſſen 
Kopfe ein Pantoffel⸗Dreigeſtirn ſchwebt, bedauern, er 
wird neugierig, er fragt und man erzählt ihm eine 
Geſchichte, „unterhaltend und belehrend“. 


Herr Strahl kam vor etwa zwanzig Jahren als 
Sacher-Ma ſoch, Falſcher Hermelin. gi 6 
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erfter Liebhaber an das Hoftheater, jung, begabt, 
ſchön und galant. Er eroberte die Herzen aller jungen 
Mädchen, er war das Ideal der blaſirten Damen in 
den Logen, beſonders wenn er in weißen Tricots er⸗ 
ſchien. 

Jeden Abend wurden ihm Billetdoux, Bouquets 
und auch reellere Zeichen der Sympathie von vorneh⸗ 
nen Frauen in die Garderobe geſchickt, wappenge⸗ 
ſchmückte Wagen holten ihn zu Soiréen, vertraute, 
wohl verſchleierte Kammerfrauen zu pikanten téte-à-téte 
ab. Ja, er hatte die reizendſten Abenteuer mit mas⸗ 
kirten Schönen in dem Stile wie Simplicius in dem 
Paris des dreißigjährigen Kriegs. 

Jeder, der hinter die Couliſſen geblickt hat, weiß, 
daß die Prinzeſſinnen, die Kobolde und Unſchulden 
des Theaters, die Ideale der Männerwelt vor der 
Rampe, für den Schauſpieler in der Regel nicht den 
geringſten Reiz haben, daß er ihnen gleichgültig, ja 
ſpöttiſch begegnet. 

Auch Strahl, der glückliche Liebling aller ariſto⸗ 
kratiſchen Meſſalinen, behandelte ſeine Colleginnen 
ſtark von oben herab und würdigte ſie höchſtens hie 
und da eines Witzes, der nach der Walpurgisnacht 
ſchmeckte, wobei ein fauniſches Lächeln ſeine Lippen 
umſpielte, das zu ſagen ſchien: Mein Freund, das iſt 
die Art, mit Hexen umzugehen! 
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Auch die Schauſpielerin meidet gern die Berührung 
mit den Helden der Bühne und gibt ſich alle Mühe, ſie 
auf der Straße nicht zu ſehen und auf der Probe 
oder am Abende bei der Vorſtellung ihre Stichelreden 
und Zweideutigkeiten nicht zu hören 

Bei einer Dame des Hoftheaters ſteigerte ſich jedoch 
dieſe Kälte gegen ihre Collegen bis zur Verachtung, 
ohne daß einer derſelben es bisher gewagt hätte, ihr 
anders als mit ausgeſuchter Höflichkeit, ja einer ge⸗ 
wiſſen Demuth zu begegnen. 

Es war die ſentimentale Liebhaberin, Fräulein 
Edelweiß, das unſchuldsvolle Gretchen, die blaſſe Louiſe, 
die erklärte Maitreſſe des jungen, ſchönen unvermählten 
Königs. 

Da kam Strahl, feierte Sieg auf Sieg über die 
großen Damen der Reſidenz, und im Gefühle ſeiner 
Unentbehrlichkeit ließ er 9 Uebermuth an Fräulein 
Edelweiß aus. 

Während Jeder ausnahmsweiſe vor ihr den Hut 
zog, berührte Strahl kaum die Krempe, nannte ſie trotz 
ihres Verbots „Du“, ja wagte es ſogar ſie auf die 
Wange zu klopfen. Bald war offener Krieg zwiſchen 
Beiden, nur mit dem Unterſchiede, daß Fräulein Edel⸗ 
weiß denſelben mit ſittlicher Entrüſtung, Achſelzucken, 
verächtlichem Lächeln, vernichtenden Blicken und feind⸗ 


ſeligen Worten, Strahl dagegen mit ſeiner unverſchämten 
6* 
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guten Laune führte und daher ſtets das Feld be: 
hauptete. 

Vergebens bot Fräulein Edelweiß allen ihren Ein⸗ 
fluß auf, den frechen Spötter zu verderben, ſie ſollte 
erfahren, daß die Gunſt der Frauen wenigſtens eben 
ſo viel werth iſt als die Gunſt eines Königs. 

Da geſchah eines Tages das Unglaubliche Fräu— 
lein Edelweiß lächelte Vormittags bei einer Probe ihrem 
Feinde zu, und als er ſie in gewohnter Weiſe begrüßte, 
zeigte ſie ſich über ſeine Familiarität durchaus nicht 
böſe, ſondern ſchlug ihn ſcherzend mit dem Fächer auf 
die Wange und plauderte auf das Liebenswürdigſte 
mit ihm. Nachmittags begegnete ſie Strahl, grüßte ihn 
zuerſt, ſodaß er einigermaßen in Verlegenheit kam, 
nahm ſeinen Arm und ließ ſich von ihm auf die Pro⸗ 
menade führen; Abends bei der Vorſtellung ſah ſie ihn 
mit einem ihrer ſchmachtenden Blicke an, dem gegenüber 
ſelbſt ein College, ja ſelbſt ein Mann wie Strahl nicht 
unempfindlich bleiben konnte. 

„Sie kokettirt mit mir“, dachte der Unwider— 
ſtehliche; „auch nicht übel. Nun, ich will ihr das Ver⸗ 
gnügen machen, und eigentlich iſt die Perſon hübſch, 
ja reizend, und dazu der Spaß, einen König zu be⸗ 
trügen!“ 

An dem erſten Abende, den Beide frei hatten, lud 
Fräulein Edelweiß Strahl zu ſich zum Thee ein. 
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Der galante Feind erſchien auf die Minute. Die 
ſchöne Schauspielerin hatte es offenbar der Mühe werth 
gefunden, für ihn apart Toilette zu machen; das ſchmei⸗ 
chelte ihm und er hatte Geſchmack genug, um Fräulein 
Edelweiß in dem duftigen weißen Kleide mit langen 
griechiſchen Aermeln, welche ihre herrlichen Arme ſehen 
ließen, und dem in langen Locken auf ihren Nacken 
herabfließenden ſchwarzen Haare bezaubernd zu finden 

Dieſelbe Poeſie der Erſcheinung, welche den ſchwär⸗ 
meriſchen, gefühlvollen König jo unwiderſtehlich ge feſſel 
hatte, machte auch auf den weltgewandten Komödianten 
Eindruck. 

Er begann der Collegin den Hof zu machen und 
endete damit, ſich sans facon neben ihr auf das Sopha 
zu ſetzen und den Arm um ſie zu ſchlingen; ſie lächelte 
zu Allem, was ihr ausnehmend gut ſtand, da ſie 
prachtvolle Zähne hatte, und als Strahl ſie an ſeine 
Bruſt zog und den erſten Kuß auf ihre Lippen drückte, 
beeilte fie ſich, ihm den zweiten zu geben. Aber bis hierher 
und nicht weiter. 

„Sie halten mich alſo zum Narren!“ rief Strahl 
entrüſtet. „Sie machen mich erſt verliebt, um mir dann 
mit um ſo mehr Eclat einen Korb zu geben!“ 

„Was fällt Ihnen ein!“ erwiderte Fräulein Edel— 
weiß. „Ich liebe Sie, wie ich noch keinen Mann geliebt, 
und zum Beweis will ich Ihnen meine Hand reichen.“ 
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Ellenlanges Geſicht des Herrn Strahl. — Nicht 
lange nach dem Thee bei der jetzt ſo liebenswürdigen 
Collegin kommt der König auf die Bühne und fragt 
nach Strahl, welcher eben in der Scene mit der Eboli 
Don Carlos mit vielem Feuer geſpielt hat. Strahl 
fliegt herbei, der König macht ihm Elogen über ſein 
Spiel, die Collegen fieberten vor Wuth, aber es kommt 
noch beſſer, der König tritt mit Strahl in die Couliſſe, 
er ſetzt das Geſpräch mit ihm unter vier Augen fort — 
welch unerhörte Auszeichnung! 


„Fräulein Edelweiß iſt eine Eboli, wie ich mir 
keine herrlichere denken kann“, ſagte der König. „Sie 
Beide nebeneinander zu ſehen, iſt ein Vergnügen, das 
ſeinesgleichen ſucht, Sie ſind ein Paar, das die Natur 
für einander geſchaffen hat. Ich finde es unbegreiflich, 
wenn Sie ſich nicht lieben würden, ja ich würde es gern 
ſehen, wenn Fräulein Edelweiß Ihre Frau würde.“ 

Strahl begann zu verſtehen. 


„Was iſt denn los“, ſagte er nach dem Theater in 
der Weinſtube zu einem befreundeten Hofſecretär. „Hat 
der König die Edelweiß ſatt bekommen?“ 

„Was fällt Ihnen ein“, entgegnete der Einge⸗ 
weihte „aber der König ſoll heirathen, und da, nun, Sie 
verſtehen mich —“ 


Jetzt verſtand Strahl in der That vollkommen, 
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er verſtand die Liebenswürdigkeit ſeiner Feindin und 
die Herablaſſung des Königs. 

Als der Letztere nach einiger Zeit wieder auf der 
Bühne erſchien, fand er den Helden der Boudoirs ent- 
ſchloſſen, Fräulein Edelweiß mit ſeiner Hand zu be⸗ 
glücken. 

Alles Uebrige ſetzte Strahl mit gewohnter Eleganz 
in Scene, die Liebeserklärung, die Werbung, die Hoch⸗ 
zeit. Man ſprach einen vollen Monat nur von dem 
ſchönen Paare. 

Der König hatte als Hochze tsgef ſchenk den Neu⸗ 
vermählten zwei Decrete geſchickt; das erſte ernannte 
Beide zu Hofſchauſpielern und verlieh ihnen damit eine 
bleibende glänzende Stellung an der königlichen Bühne, 
das zweite brachte Herrn Strahl eine bedeutende Zu⸗ 
lage aus der königlichen Privatkaſſe. 

Nicht lange nachdem die Glücklichen ihre neue 
Wohnung bezogen hatten, deren luxuriöſe Einrichtung 
gleichfalls der huldvolle König übernommen hatte, er: 
ſchien eines Abends ein Mann im weißen Reitermantel 
und wurde von der vertrauten Kammerfrau in den 
kleinen Salon der Frau Strahl⸗Edelweiß geführt. 

Strahl that ſein Möglichſtes, nichts von dem 
Allem zu bemerken, und nahm dann ſeinen Hut, um, 
„La Donna è mobile“ trällernd, der Prinzeſſin Luxheim 
einen Beſuch zu machen. 
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Die Eheleute verſtanden ſich vortrefflich; die ſchöne 
ſchwarzlockige Frau erdrückte ihren Gatten mit Zärt⸗ 
lichkeiten und Aufmerkſamkeiten, Herr Strahl dagegen 
bewegte ſich in ihrem Schlafgemach wie auf dem Par⸗ 


quet eines fürſtlichen Salons. 


So verfloſſen Jahre in idylliſchem Glück. Plötzlich 
wurden die Beſuche des Mannes im weißen Reitermantel 
ſeltener und endlich blieb er ganz aus. 


N freut darüber war. 


. Ä Es läßt ſich nicht behaupten, daß Strahl ſehr er⸗ 


Um dieſelbe Zeit war ein neuer Stern an dem 
ER Hoftheater aufgetaucht, eine talentvolle Heldin, Fräulein 


Adlerberg. 


n eh ann ni 
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se Donna Diana. 


Der König war Mann geworden, fein Geſchmack 
hatte ſich entwickelt, Sentimentalität, poetiſche Schwär⸗ 
merei genügten ihm nicht mehr, ſein plaſtiſcher Sinn 
verlangte ein königliches Weib, vollendete Formen und 
ſo trat an die Stelle Gretchens und Louiſens die ſtolze 


Indeß auch dieſer Neigung des Königs war keine 
} ewige Dauer beſchieden und eines Abends erſchien er 
wieder huldvoll und herablaſſend hinter den Couliſſen, 


verſchwand. 


und wieder ſtarben die Collegen vor Neid, als er Strahl 
unter den Arm nahm und mit ihm im Fond der Bühne 


Nach dem Theater ging Strahl wie gewöhnlich in 
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ſeine Weinſtube, trank jedoch eine zweite Flaſche und 
trat dann ziemlich aufgeregt in das Boudoir ſeiner 
Frau. 

„Nun weiß ich Alles, Alles“, begann er und ſtieß 
dann ein teufliſches Gelächter aus. 

„Was weißt Du?“ erwiderte ſeine Frau, welche 
bereits zu Bette war. 

„Ich weiß“, fuhr Strahl fort, indem er zugleich 
augenrollend herantrat, „daß ich betrogen, daß ich 
namenlos elend bin, daß ich das Spielzeug eines elen⸗ 
den verrätheriſchen Weibes war, ich weiß, daß Du mit 
dem Könige —“ 

Jetzt begann Frau Strahl⸗Edelweiß zu lachen, 
aber herzlich und ausgelaſſen. 

„Lache nicht“, ſchrie der Theater⸗Othello, „ich bin 
ſonſt im Stande und erwürge Dich.“ 

„Ich glaube, Du biſt betrunken“, ſagte Frau 
Strahl⸗Edelweiß mit eiſiger Ruhe. 

„Auch das noch!“ rief Strahl — er war in dieſem 
Augenblicke wirklich erhaben. 

„Wir ſind geſchieden, verſtehſt Du, geſchieden.“ 
Noch ein dämoniſches Lächeln, dann wankte er hinaus. 

Vierzehn Tage ſpäter ſtand Donna Diana als 
Frau Strahl⸗Adlerberg auf dem Zettel. 

Herr Strahl hatte von dem Könige eine neue 
Zulage und Frau Strahl-Adlerberg von der Königin 
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die Ausſtattung einer Prinzeſſin erhalten, Diamanten 
und Brüſſeler Spitzen. 

Die neue Favorite war eine kleine graziöſe Polin 
mit rothem Haare und diaboliſchen grünen Augen, 
Fräulein Benjowski, eine eben engagirte muntere Lieb⸗ 
haberin. 

Der König alterte, er begann weniger nach Schön- 
heit als nach Jugend, Ausgelaſſenheit, nach dem Pikan⸗ 
ten zu verlangen, und dies Alles bot ihm der kleine 
ſarmatiſche Teufel. 

Fräulein Benjowski rauchte, ritt, ſchoß, jagte, ſie 
hatte ſtets ein halbes Dutzend Anbeter auf einmal, be⸗ 
trog und mißhandelte Alle und wurde infolge deſſen 
von Allen angebetet. 

Dies Alles reizte die erſchlafften Nerven des Königs, 
es gab ihm ſein Jugendfeuer wieder; er liebte die 
Polin leidenſchaftlich und koſtete noch einmal all die 
ſüßen Qualen der Eiferſucht durch. 

Es ſchlug aber auch für Fräulein Benjowski die 
Stunde, wo der König fand, daß ſie eine „paſſende 
Partie“ für ſeinen „lieben“ Strahl ſei. 

Diesmal ging er aber nicht auf die Bühne, ſondern 
ließ den gleichfalls alt gewordenen Helden zu ſich rufen. 

Sie waren bald einig; eine neue Ausſtattung. 
eine neue Zulage und das Uebrige beſorgte Strahl 
Diesmal war er vollkommen nüchtern und ſentimental. 


—— 
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„Liebe Patſchi“, begann er. 

Die Adlerberg hatte ſich nämlich den ſtolzen Namen 
der ſchönen ägyptiſchen Königin beigelegt und Strahl 
machte in ſeiner gemüthlichen Weiſe aus Kleopatra. 
Patſchi. 

„Du weißt, wie ich Dich geliebt habe, ja, ich liebe 
Dich noch, aber eben deshalb bin ich der unglücklichſte 
Menſch —“ Thränen — „Liebe Patſchi —“ Schluchzen 
— „Ich liebe die Benjowski.“ 

„Meinetwegen“, jagt Frau Strahl⸗Adlerberg, „ich 
habe nichts dawider.“ 

„Haſt Du auch nichts dawider, daß ich ſie heirathe, 
liebe Patſchi?“ platzt der gerührte Gemahl heraus. 

Frau Strahl-Adlerberg zuckt die Achſeln und lächelt 
mitleidig. 

„O! mache mich nicht unglücklich“, ruft Strah 
und ſinkt vor ſeiner Frau in die Kniee. 

Frau Strahl-Adlerberg hat ihn nicht unglücklich 
gemacht und ein Collier von Rubinen hat ſie für ihre 
Gefälligkeit belohnt. 

In die von ihr verlaſſenen Räume zog Frau 
Strahl-Benjowski. n 

Strahl's Haus iſt durch ſie zur Hölle geworden 
und er blickt lange ſchon ſehnſüchtig nach einer neuen 
Frau aus, aber der König ſcheint keine Luſt mehr zu 
haben, für ihn den Brautwerber zu machen. 


VIII. 


O welche Luſt, geprügelt zu werden! 

Sie war das beſte Gretchen in Goethe's „Fauſt“, 
das ich in Deutſchland, ja überhaupt geſehen habe, 
denn ihr zunächſt ſteht in dieſer Rolle die italieniſche 
Schauſpielerin Sadowski. Schon ihre Erſcheinung be— 
rief ſie zur Darſtellung dieſes unſterblichen Typus 
echter Weiblichkeit, die mittelgroße Geſtalt, jungfräulich 
ſchlank und knospend, das edle feine Geſicht, das große 
blaue Auge, deſſen Blick jo ſchwärmeriſch und oft wie: 
der ſo ſchalkhaft ſein konnte, das reiche blonde Haar 
und vor allem das Organ, dieſe Stimme, in der eine 
keuſche Mädchenſeele rein und melodiſch wiederzuklingen 
ſchien. Es iſt mir unvergeßlich, wie ſie das Gretchen 
ſpielte, nein, war, von dem Kirchgang an 

„Bin weder Fräulein, weder ſchön“ 
bis zu dem 


„Heinrich, mir graut vor Dir!“ 


Ja 


wie fie aus den oft ſkizzenhaft gezeichneten, ab— 
geriſſenen Scenen des großen Dichters ein volles, far⸗ 
benſattes Bild ſchuf, wie ſie den in flüchtigen Um⸗ 
riſſen gezeichneten Charakter durch ihr Spiel aus⸗ 
ſtattete und von Phaſe zu Phaſe entwickelte mit einer 
küuſtleriſchen Schönheit, einer pſychologiſchen Wahr: 
heit, welche zu gleicher Zeit entzückte und auf das 
Tiefſte erſchütterte. 

Sie ſpielte auch damals in ihrer Glanzepoche 
das Klärchen im „Egmont“, das Käthchen von Heil— 
bronn, die Jungfrau von Orleans, alle ſehr gut und 
ſchön, ſpäter auch die Maria Stuart, Donna Diana, 
Shakſpeare's Widerſpenſtige, Erziehungsreſultate, ja 
Alles, Alles und Alles mit ſchauſpieleriſchem Genie 
und einer gewiſſen Originalität, welche jedes noch ſo 
berühmte Vorbild verſchmähte; aber für mich blieb ſie 
immer nur das Gretchen im „Fauſt“ und in dieſer 
Rolle wird ſie in der Geſchichte der Schauſpielkunſt 
als ein Urbild genannt werden, wie Lewinski als 
Franz Moor. 

Was mir in jener Zeit, als ſie ihren Triumphzug 
durch Deutſchland hielt, ganz beſonders intereſſant an 
ihr erſchien, war, daß ſie im Leben ſo durchaus nicht 
Komödiantin war, auch keine galante Lebefrau, ſondern 
eine echt weibliche, zarte, ja ſanfte Erſcheinung. Sie 
hatte weder Abenteuer, noch Anbeter oder verdächtige 


5 

3 
1 
3 


@ 


HA 
8.2 


J 


Freunde. Der ganze Troß von Löwen der Geſellſchaft, 
Habitués, Theaterenthuſiaſten, jungen Dichtern, Recen⸗ 
ſenten, welcher eine Schauſpielerin, mag ſie gefeiert 
als Künſtlerin oder blos ſchön ſein, jederzeit umringt, 
war ihr von Herzen zuwider. Aber jo ſittſam ſie auf: 
trat, ſo zurückgezogen ſie lebte, trug ſie doch tief im 
Herzen die Sehnſucht nach Liebe und das Ideal eines 
Mannes, ein Ideal, ihrer echt weiblichen Natur ent⸗ 
ſprechend, das Prototyp der Kraft, Energie und Kühn⸗ 
heit. 

Und in dieſem Zuge ihres Weſens lag der Keim 
zu der Tragödie ihres Lebens. 

Wie es Männer gibt, denen die Mißhandlungen 
eines geliebten Weibes Wolluſt erregen, welche nur jene 
Frau anbeten können, die ſie zu ihrem Sklaven macht, 
ihre Zärtlichkeiten mit Fußtritten und Peitſchenhieben 
erwidert, jo verfallen dagegen gerade zarte, feingebil- 
dete, empfindſame Frauen leicht in den verhängniß— 
vollen Irrthum, männliche Kraft und Rohheit zu ver: 
wechſeln, und Männer, welche von den ſchlimmſten 
Leidenſchaften beherrſcht werden, deren Weſen den 
Stempel der Gemeinheit, ja Beſtialität trägt, gewinnen 
nicht ſelten eine geradezu dämoniſche Macht über die⸗ 
ſelben. 

Es iſt bekannt, wie Katharina II., welche ſelbſt 
an ihren Günſtlingen ihre neroniſchen Launen befrie⸗ 
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digte, umgekehrt unter dem Einfluſſe Potemkin's ſtand, 
vor ihm zitterte, ihn liebte, weil er ſie — prügelte. 

Und in neuerer Zeit hat eine geiſtvolle kunſt⸗ 
ſinnige Prinzeſſin ihren Stallmeiſter geheirathet. 

Das „arme Gretchen“ fand ihr Ideal in einem 
bekannten Sänger verkörpert, mit dem fie ein Gaſtſpiel 
an einem norddeutſchen Hoftheater zufällig zuſammen⸗ 
führte. Die erſte Begegnung war für Beide ent⸗ 
ſcheidend. 

Ihn zog ihre zarte Mädchenhaftigkeit an, während 
ſie eine geradezu verzehrende Leidenſchaft für ihn faßte. 

Es ſchien ein magnetiſcher Zauber, den der große 
ſchöne Mann mit der hochgewölbten Bruſt, der eiſernen 
Muskulatur, dem reichen ſchwarzen Haar und Barte 
auf ſie übte. 

Man warnte ſie vergebens vor ihm. 

Er war vom Barbiergeſellen Sänger geworden, 
es fehlte ihm an jeder geiſtigen Bildung, an jedem 
feinern ſocialen Schliff. 

Von Zeit zu Zeit durchbrach ſogar bei ihm eine 
gewiſſe Wildheit alle Schranken der Convenienz, der 
guten Sitte und ſchlug jedem edlern, menſchlichern 
Gefühle in das Antlitz. 

Ein Liebling des Königs, war er durch denſelben 
verwöhnt worden und ließ von Zeit zu Zeit auch ſei⸗ 
nen gekrönten Protector ſeinen rohen Uebermuth fühlen. 
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So ſollte Wagner's „Rienzi“ aufgeführt werden, 
in welchem der Held, den unſer Sänger gab, bekannt⸗ 
lich einmal zu Pferde zu erſcheinen hat. 

Zu dieſem Zwecke hatte der König eines der beſten 
Thiere ſeines Marſtalles beſtimmt, ſein Günſtling hatte 
ſich mit demſelben zufrieden erklärt, es in der Hofreit⸗ 
ſchule und bei den Proben auf der Bühne geritten. 
Zwei Stunden vor der Vorſtellung erſchien der über: 
müthige Sänger jedoch mit einem tüchtigen Cham⸗ 
pagnerrauſch in der Garderobe und verlangte den 
Schimmel, auf welchem der König ſtets ſpazieren zu 
reiten und bei militäriſchen Paraden zu erſcheinen 
pflegte. Als man darüber in Verlegenheit gerieth, 
ſandte er direkt in das königliche Schloß. Der Hof 
marſchall eilte herbei und ſuchte den Unverſchämten zu 
überzeugen, daß die Erfüllung ſeines Verlangens eine 
Unmöglichkeit ſei. Der Sänger wurde jedoch grob 
und erklärte endlich rund heraus, er ſinge nicht, wenn 
man ſeinem Wunſche nicht Folge leiſte. Ohne Schim⸗ 
mel kein Rienzi! 

Es blieb endlich nichts übrig, als dem Könige 
den Vorfall zu melden, und der König war ſchwach 
genug, nachzugeben. 

So ſang denn ſein Günſtling an dieſem denk⸗ 
würdigen Abende den Rienzi trotz des Champagners, 
den er im Kopfe hatte, wundervoll und erſchien in der 
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bekannten effectvollen Maſſenſcene auf dem Schimmel, 
welcher dem Publikum, dem Volke wie der Armee als 
das Leibpferd des Königs bekannt war. 

Es entſtand in dieſem Momente allgemeine Un⸗ 
ruhe im Hauſe, man hörte ſogar hier und dort ziſchen, 
das Aergerniß war allgemein. Der ehemalige Barbier⸗ 
gejelle aber bewirthete nach der Vorſtellung feine Freunde 
und lachte aus vollem Halſe über den geluugenen 
Streich. 

So war der Fauſt, der unſer Gretchen bethörte. 

Der Roman dieſes Pärchens endete zwar nicht 
mit Kindesmord und Blutgericht, ſondern mit einer 
Heirath in beſter Form, aber deshalb doch lange nicht 
glücklich. 

Nach kurzen Flitterwochen kehrte Rienzi den Ty⸗ 
rannen hervor, jedoch nur, um von ſeinem zartfühlen⸗ 
den Weibe um ſo mehr angebetet zu werden. 

Alle die ſchlimmen Leidenſchaften, welche die Liebe 
für kurze Zeit in ihm bezwungen hatte, regten ſich mit 
erneuter Wildheit, er ſaß ganze Nachmittage, ganze 
Nächte im Kaffeehauſe und ſpielte Hazard oder betrank 
ſich, während ſeine Frau daheim weinte. 

Trat er aber ein, ſo war aller Kummer, alle 
Bitterkeit verſchwunden, ſo hing ſie an ſeinem Halſe, 
ſeinen Lippen und war ſelig. 


Sang er, ſo ſtand ſie an der Couliſſe, verlor ihn 
Sacher⸗Maſoch, Falſcher Hermelin. 7 
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nicht aus dem Auge und hielt ihm das Tuch, mit dem 
er ſich in den Zwiſchenpauſen den Schweiß trocknete, 
und irgend eine Erfriſchung bereit. Spielte ſie, ſo 


ließ er ſich keinen Augenblick in ſeinen Gewohnheiten 


ſtören. 


IM | noch nicht voll. 


Eudlich begann ſie klarer zu ſehen, ſie verſuchte 
auf ihn einzuwirken, ihn zu veredeln. Vergebens. Zu: 
erſt beantwortete er ihre liebevollen Vorſtellungen mit 
einem pöbelhaften Gelächter und den gemeinſten Knei⸗ 
penwitzen, nach einiger Zeit begann er ſie zu — prügeln. 
Und ſo unglaublich es klingen mag, von da an 
entfaltete ſich die Leidenſchaft der zartorganiſirten Frau 
zu dem rohen Manne erſt in ihrer vollen Größe. 

Mit den Mißhandlungen, welche ſie täglich zu 
erdulden hatte, war indeß das Maß ihres Uuglücks 


| Eine ſeltſame Laune des Zufalls führte, mehrere 


Jahre nach ſeiner Vermählung mit dem bedauerns⸗ 
werthen Gretchen, den rohen, leidenſchaftlichen Mann 


mit dem gefährlichſten und herzloſeſten der Weiber im 
falſchen Hermelin, unſerer „neuen Pompadour“ zu 


ſammen. 


gleicher Vorliebe dreſſirte. 
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Aus dem kleinen, magern, grünen Richelieu in 
| der rothen Affenjacke war eine üppige Rubens'ſche 
Schönheit geworden, welche Pferde und Männer mit 
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Unſern brutalen Helden zu zähmen war eine 
Aufgabe, welche die blaſirte Schöne reizte. 

Durch ſie ſollte das arme Gretchen den letzten 
vernichtenden Schlag empfangen, aber auch gerächt 
werden. 

Ihr Gatte wurde auf der Bühne von der Naive⸗ 
tät und ſprudelnden Munterkeit der neuen Pompadour, 
wie außer derſelben von ihrem vornehm⸗ liederlichen 
Amazonenthum gefeſſelt, bezaubert und endlich von der 
raffinirteſten der Koketten durch die gewöhnlichſten, 
kindiſchſten ihrer Mittel — unterjocht. 

Derſelbe fataliſtiſche Zug, der ſeine Frau zu ihm 
hingezogen hatte, trieb ihn jetzt beinahe willenlos in 
das Netz des ſelbſtſüchtigen Weibes, das die Welt als 
die Domäne ihres Genuſſes, die Menſchen als Knechte 
ihrer Launen zu betrachten gewohnt war. 

Der rohe Mann wurde bald im vollſten Sinne 
des Wortes ihr Sklave, und als fie — der Abwechſe— 
lung wegen — ihn zu prügeln begann, und zwar zu 
prügeln in des Wortes weiteſter Bedeutung, da wurde 
er förmlich raſend und geberdete ſich wie ein verliebtes 
Rhinoceros. 

Als ſie ſeiner ganz ſicher war, reiſte Madame 
Pompadour plötzlich ab, ohne Abſchied. 

Da brach der Liebeswahnſinn bei ihm aus, er 


entfloh förmlich aus ſeinem Engagement, er ließ ſeine 
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Frau im Stiche und folgte der Geliebten. Seine Frau 
trat jetzt auf das tiefſte empört gegen ihn auf und 
ließ ſich von ihm gerichtlich ſcheiden. 

Auch dies war nicht im Stande, ihn zu er— 
nüchtern. 0 

Im Gegentheile, er faßte den verrückten Plan, 
Schauſpieler zu werden, um mit der Geliebten ſpielen 
zu können, ja der ehemalige Barbiergeſelle entzückte fich 
zum Dichter und ſchrieb ein Stück, in welchem er zu— 
gleich als Sänger glänzen ſollte, und beabſichtigte, mit 
ihr in demſelben zu gaſtiren. 

Aber er intereſſirte die neue Pompadour ſo lange 
nur, bis ſie ihn vollſtändig dreſſirt hatte, bis er ihr 
auf Wort und Blick parirte. 

Nun wurde er ihr ſehr bald langweilig. 

Ein paar Monate vertrieb ſie ſich noch damit die 
Zeit, ihn unerhört zu maltraitiren, ihn alle Folter: 
grade der Eiferſucht verkoſten zu laſſen, dann kam ein 
junger, ſchöner ruſſiſcher Fürſt von unermeßlichem 
Reichthum und der geliebte Sänger wurde davon— 
gejagt, ſchmählich, wie es in der „Ahnfrau“ heißt: 

„Mit den Hunden vor die Thüre!“ 

Man fürchtete für den Verſtand des Verrathenen, 

er geberdete ſich einige Zeit wie wahnſinnig, dann be⸗ 


gann er wieder zu trinken, zu ſpielen, mit Dirnen 


herumzuziehen und verſank immer tiefer in den Sumpf, 
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aus dem ihn das arme Gretchen zu retten verſucht 
hatte. Noch einmal verſuchte er ſich ſeiner Frau zu 
nähern, aber er hatte keine Macht mehr über ſie. 
Auch ſie wies ihn fort. 
„Heinrich, mir graut vor Dir!“ 


RER —— — 


Der Dämon der Jungfräulichkeit. 


Die Liebe, das Verhältniß der Geſchlechter, bleibt 
das unſterbliche Problem der Poeſie, das ewige Räth⸗ 
ſel, deſſen Löſung immer wieder verſucht wird. 

Die größten Dichter haben ſich von Zeit zu Zeit 
die Aufgabe geſtellt, ſich von dieſem ſcheinbar gemeinen 
Element frei zu machen, aber es iſt ihnen regelmäßig 
mißlungen, ohne daſſelbe Dichtungen von wirklich all 
gemeiner Wirkung zu ſchaffen. 

Leſſing hat ſogar ein Drama ohne Frauenrollen 
geſchrieben. Wer kennt es heute noch? Es iſt ein Cu— 
rioſum, das nie populär wurde, nie populär werden 
konnte. 


Nicht ein „Julius Cäſar“, nicht ein „Coriolan“ und 
„Heinrich IV.“, ſo großartig ſieauch ſind, haben Shak⸗ 
ſpeare's Weltruhm begründet, ſondern „Othello“, „No: 


meo und Julie“, „Der Kaufmann von Venedig“, 
„Viola“, „die Widerſpenſtige“, „Hamlet“. 

Nicht die erſten Acte des „Fauſt“ mit ihrem bei⸗ 
ſpielloſen Reichthum an Ideen und Humor ſind in 
das Volk gedrungen, ſondern die Tragödie des „armen 
unwiſſenden“ Gretchens, und den „Werther“ haben 
ſogar die Chineſen überſetzt und illuſtrirt. 

Das tiefſinnigſte Syſtem der Philoſophie und zu: 
gleich das einzige, das vollkommen auf den Reſultaten 
hiſtoriſcher und naturwiſſenſchaftlicher Forſchung be— 
ruht, ich meine jenes Arthur Schopenhauer's, hat auch 
das Geſchlechtsleben zuerſt in ſeiner vollen Bedeutung 
erfaßt und als die Achſe bezeichnet, um die ſich alles 
Daſein und insbeſondere alles Menſchliche dreht. 

Kein deutſcher Dichter hat das Elementariſche, 
Dämoniſche des Geſchlechtslebens, den von Haus aus 
feindlichen Gegenſatz von Mann und Weib zugleich 
jo tief, intereſſant und abſonderlich erfaßt, wie Fried— 
rich Hebbel. 

Das Weib erſchien ihm als ein Heiligthum, ein 
Myſterium, eine Art verſchleiertes Bild zu Sais, das 
Jeden, der es frevelhaft zu entſchleiern wagt, todt zu 
ſeinen Füßen niederſtreckt. 

Die Formel, in welcher ſich ihm der Contact der 
Geſchlechter, an die Nachtſeiten der Natur ſtreifend, 
darſtellte, iſt ſeltſam genug; dem ſinnlichen Manne 
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ſteht das Weib kalt und abſtoßend gegenüber, bis 
ihn ſeine Leidenſchaft zu einem Attentat auf ihre 
Keuſchheit hinreißt; dann rächt ſie ſich gleich dem zor⸗ 
iR nigen Gotte der Juden an dem Beleidiger ihrer Majeſtät. 
Dieſes Verhältniß kehrt in allen ſeinen Dichtungen 
| mehr oder minder prononcirt wieder, es verkörpert ſich 
insbeſondere deutlich in Judith und Holofernes, Geno⸗ 
1 vefa und Golo, Herodes und Marianne und im „Ring 
1 1 des Gyges“, ja in dem letztern, wo die ſtrenge Rich⸗ 
1 | FR terin, nachdem fie das Opfer ihrer verletzten Weiblich⸗ 
1 keit zu ihren Füßen hat verröcheln ſehen, ſich ſelbſt 
1 den Tod gibt, beinahe am auffallendſten. 
Me Hebbel's Frauen lieben nie, fie laffen ſich blos 
1 anbeten und faſſen ſchon jeden noch ſo ſchmeichelhaften 
IN Liebesexceß des Mannes als eine Art Gottesläfterung 
1 auf; ſie erinnern nur zu oft an die indiſchen Göttinnen, 
welche theilnahmlos über die Leiber der Verzückten 
dahinfahren, die ſich unter die Räder ihrer Wagen 
werfen und von denſelben zermalmen laſſen. 

Dieſer Zug in der weiblichen Natur iſt jungfräu⸗ 
lich und germaniſch, indem ihn Hebbel aber regelmäßig 
auf das Weib anwendet, wird er — ſlaviſch. 

Schon in der altgermaniſchen Sage und Dichtung 
tritt die Jungfräulichkeit ſtets mit einer gewiſſen Wild⸗ 
heit gepaart auf und hat ihre typiſche Repräſentantin 
in Brunhilde gefunden. 
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Beim Weibe wird dieſe keuſche Wildheit aber zur 
kalten Grauſamkeit. 
Die Jungfrau von Island mit dem eiſengepanzer— 
ten Herzen, welche ihre Freier tödtet und ihren Gatten 


in der Hochzeitsnacht gebunden aus dem Bette wirft, 


bleibt immer noch menſchlich, aber die Dame der Bro- 
vence, die ihren Troubadour in ein Wolfsfell nähen 
läßt und mit ihren Hunden auf ihn Jagd macht, wird 
unmenſchlich und erregt unſern Abſcheu. 

Ein Vorläufer Hebbel's in dieſem Sinne war 


Heinrich von Kleiſt, welcher in ſeiner echt deutſchen 


Pentheſilea eine Art antiker Brunhilde geſchaffen hat. 

Seine Heldin will nur jenem Manne gehören, den 
ſie vorher im Kampfe zu ihrem Gefangenen gemacht 
hat und der als Sklave zu ihren Füßen liegt. 

Hebbel's Frauen gehen weiter, ſie machen dem 
Manne ſeine ſinnliche Leidenſchaft abſolut zum Ver⸗ 
brechen, für das er büßen muß und zwar in der Res 
gel mit dem Leben, denn nichts ſcheint ihnen furchtbar 
genug, um dieſen Frevel zu ſtrafen. 

Es iſt das Frauenideal des jungen Deutſchlands, 
Jungfrau und Weib zugleich, das hier ſpukt, intereſſant, 
aber ein Unding, die Sphinx der Frauennatur, welche 
zugleich lockt und bedroht, der Dämon der Jungfräu- 
lichkeit. 

Als Hebbel in den vierziger Jahren nach Wien 
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kam, war feine ſpätere Frau als Fräulein Enghaus 
bereits Mitglied des Burgtheaters. Er ſah ſie im 
„Ring der Nibelungen“ ſpielen und ſie feſſelte ihn 
gleich an dem erſten Abende fo vollſtändig als Schau— 
ſpielerin und Weib, daß ſein Leben und Schaffen, ſein 
Genius und ſeine Poeſie fortan unter ihrem Einfluſſe 
ſtanden. 

Die perſönliche Bekanntſchaft führte zu einem re⸗ 
gen innigen Verkehre; in der Bruſt des großen Dichters 
wuchs raſch eine titaniſche Leidenſchaft empor und ihre 
Gewalt riß die junge Schauſpielerin mit. 


Die Liebe führte hier ausnahmsweiſe zu einer 
Ehe, der ſcheinbar ſo natürlichen und doch ſeltſamen, 
bedenklichen Ehe eines Dichters mit einer Schauſpielerin. 

Das Experiment gelang indeß. Denn wenn je 


N En ham. ige 


i ein tiefer Mmralaitujder Zug zwei Menſchen zuſammen⸗ 
IN geführt hat, jo war es hier. 
N 1 Es iſt nicht möglich, ein Weib zu denken, das 
19 mehr als die Enghaus geſchaffen geweſen wäre, Heb⸗ 
1 1 bel's Ideal auf der Bühne wie im Leben zu verkörpern. 


Schon ihre äußere Erſcheinung bot jenen Zwie⸗ 
| fpalt äußerer Kälte und verhaltener Glut, der Heb- 
} 1 bel's Frauengeſtalten ſo pikant macht. 

g 1 | Dieſe ſtolze Geſtalt mit den ſchönen plaſtiſchen 


. 


6 Formen und den göttlich ruhigen Bewegungen, dem 
Ei berühmten Arme, welcher Malern zum Modell diente, 
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dem ſtrengen Kopfe einer Römerin, dem dunklen Haar 
und Auge, Flammen erweckend, ſelbſt eiſig, ja ſogar 
das ſpröde Organ, das an die ſtark geſpannten Sei⸗ 
ten eines neuen Inſtrumentes erinnerte, waren präde⸗ 
ſtinirt, dieſe ſinnlich reizenden, grauſam kalten Frauen 
in der Scheinwelt des Dramas lebendig vor das Auge 
zu zaubern. 

Als Geliebte war das ſchöne Marmorweib indeß 
nicht grauſam gegen den genialen Mann und als 
Gattin ſtand ſie ihm lange Jahre treu, liebevoll, ver⸗ 
ſtändnißinnig zur Seite. 

Es war ein ſchönes Verhältniß, ſelten auf Erden, 
einzig in der Region der Theaterlampen. 

Die ſtolze Schöne war eine jener Frauen welche 
Heine ſo pikant mit gefrorenem Champagner vergleicht. 
Unter der eiſigen Decke lauert der heißeſte Extract, 
welcher den glücklichen Zecher unwiderſtehlich berauſcht. 

Und nicht einmal das war im Stande, ihr Glück 
zu ſtören, daß ſie ihm keine Kinder gab. 

Der Mann mit dem großen Herzen ſchloß dafür 
ihre Tochter wie ſein eigen Fleiſch und Blut innig 
an ſich und es war rührend, wie er ſie in ſeinem 
Geiſte aufzog, wie zart und gütig er mit ihr umging; 
und als ſie zur ſchönen ſtolzen Jungfrau heranwuchs, 
da war ſie ſein beſter Freund, da ſah man ſie als 
unzertrennliche Kameraden auf den Spaziergängen in 
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den Gärten Wiens und ſah fie zuſammen die Schönen 
Umgebungen der Kaiſerſtadt an der blauen Donau 
durchſtreifen. 

Es läßt ſich nicht behaupten, daß Hebbel ſeine 
„Judith“ für ſeine Frau geſchrieben habe, denn ein 
wirklicher Dichter ſchreibt keine Rollen an den Leib, 
er ſchreibt überhaupt keine Rollen, ſondern ſchafft Ge⸗ 
ſtalten, welche ſich jedoch dauernder auf der Bühne 
einbürgern als alle ſogenannten brillanten Rollen. 

Dennoch ſchien die Judith für die Enghaus ge— 
ſchaffen und die Eng haus für ſie. Der Holofernes 
war gewiß eine der beſten Rollen Ludwig Löwe's, ſein 
ganzer Feuergeiſt flammte in ihr auf und riß die Hö⸗ 
rer unwiderſtehlich fort, aber die Judith der Enghaus 
war mehr als eine glänzende Rolle, ſie ſpielte ſie nicht, 
ſie lebte ſie, ſie war ſie ſelbſt, ſo vollkommen deckten 
ſich hier einmal die Individualität der Frau und der 
Künſtlerin, das Bild der Dichtung und jenes der Dar⸗ 
ſtellung. 5 

Jedem, der ſie geſehen, bleibt vor allem die Scene 
im Zelt des Holofernes unvergeßlich, wie fie heraus— 
ſtürzte, von ihrem offenen Haare wie von ſchwarzen 
Schlangen umringelt — „die Lichter ſind unverſchämt!“ 

Und dann der Augenblick, da ſie mit jener 
Schlächtergrazie, die Heine an Horace Vernet's Judith 
rühmt, die Aermel aufſchürzend ihren herrlichen Arm 
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entblößte, um den Titanen der an ihr gefrevelt, den 
Kopf herunterzuhauen, ihr Auge von Mordluſt funkelte 
und der Dämon der Jungfräulichkeit in ihr jene ſa⸗ 


taniſche Lache aufſchlug, bei der es den gemüthlichen 


Wienern ſo behaglich „gruſelte“. 

So hatte ſie auch das Zeug dazu, jene klugen 
Weiber darzuſtellen, welche die Männer durch ihre 
Sinnlichkeit beherrſchen; ſie war eine Adelheid im 
„Gbtz“ wie keine vor und keine nach ihr. Auf einem ſchö⸗ 
nen Gemälde aus jener Zeit, das die Scene am Schach: 
bret darſtellt, erkennt man in der gefährlichen Schönen 
mit dem italieniſchen Profil, welche ſich, dem Zuſchauer 
den Rücken kehrend, zurücklehnt und den großen ruhigen 
Blick auf den Biſchof heftet, unſchwer die Enghaus. 

Schach und Matt! 

Er ſucht noch einen Ausweg aus ihrem Netze, 
aber er wird ihn nicht finden. N 

Wenn der zweite Theil des „Fauſt“ ſich auf der 
deutſchen Bühne eingebürgert hätte, ſie wäre eine 
wunderbare Helena geweſen, das claſſiſche Phantom 
hätte durch ſie Mark und Blut bekommen. 

Wie innig Hebbel's Verhältniß zu ſeiner Frau 
noch in ſpäteren Jahren war, beweiſt die Aufführung 
ſeiner „Nibelungen“ im Burgtheater. 

Sie mußte die Brunhilde ſpielen. Man hielt ſie 
nicht mehr für jung genug, um dieſe dämoniſch reizende 
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Walküre entiprechend vorzuführen, aber der Dichter 
und der Mann ſah mit ganz andern Augen, ihm 
konnte ſich ſein Ideal nur in ihr verkörpern. 

Es berührt ſonderbar, daß Hebbel nicht die Brun⸗ 
hilde zur eigentlichen Heldin ſeiner Tragödie gemacht 
hat, in der Art wie Geibel, deſſen ſchwaches, mehr ly⸗ 
riſches Talent für dieſe Aufgabe nicht ausgereicht hat. 

Brunhilde war ihm ſtets beſonders intereſſant 
und man könnte auch kaum eine Frauengeſtalt ent⸗ 
decken, an der ſich ſein geſchlechtliches Problem beſſer 
entwickeln ließe wie an dieſer. 

Sehr bezeichnend iſt es, daß Hebbel am Ende 
feiner Laufbahn, den „Demetrius“ ſchrieb, daß er zu⸗ 
letzt doch dahin kam, wohin ſein ganzes Weſen, ſein 
Peſſimismus und vor allem ſeine Auffaſſung des Ge⸗ 
ſchlechtslebens urſprünglich gravitirte, zu der „großen 
ſlaviſchen Welt des Oſtens “. 

Hier nimmt das Weib jene präpotente Stellung 
ein, hier iſt das Verhältniß deſſelben zum Manne ein 
ſolches, wie es Hebbel unaufhörlich beſchäftigt. 

Das Weib, das gleich Maryna den Mann zum 
Sklaven ihrer Laune, zum Werkzeug ihrer Pläne macht, 
das ihn nach Umſtänden mit Füßen tritt, mit der 
Peitſche mißhandelt, iſt hier keine Abnormität, ſondern 
ein Typus. 

Wenn ein deutſcher Dichter fähig war, ſo ein 
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Weib, das feine eigene Apotheoſe vollzieht, darzuſtellen, 
ſo war es Hebbel, und eben deshalb war es ein geiſt⸗ 
reicher Irrthum von ihm, ſeine Stoffe in Paläſtina, 
Deutſchland oder gar in Italien zu ſuchen, an einer 
Judith, einer Genovefa ſeine fremdartigen Experimente 
zu machen, ſein dunkles Gebiet war die ruſſiſche 
Steppe, in der ſich noch die Nebel zu Dämonen ballen, 
ſeine Heldin Katharina II., das ſchöne Weib mit dem 
ſteinernen Herzen, das ſeinen Gatten erwürgen läßt, 
weil er es wagt, eine Andere zu lieben, und Mirowitſch 
auf das Schaffot ſchickt, weil es ihr eine grauſame 
Wolluſt bereitet, auf ihren Wink das Blut des Man⸗ 
nes verſpritzen zu ſehen, deſſen einziges Verbrechen 
darin beſtand, ſie zu ſehr anzubeten. 

Und war er berufen, ſie in der Dichtung zu ver— 
körpern, ſo wäre ſeine Frau auf der Bühne eine Ka⸗ 
tharina II. geiefen, einzig in ihrer Art. 

Indeß gelöſt hätte Hebbel fein Problem doch nie⸗ 
mals, weil es überhaupt nie gelöſt werden kann; ſeine 
Schleier lüften, hieße die Geheimniſſe des Daſeins ent⸗ 
hüllen; vielleicht iſt der Dämon der Jungfräulichkeit, 
der ſich wie in Hebbel's Judith in jedem Weibe gegen 
den aufbäumt, der es zur Mutter machen will, nur 
die tiefe Angſt der Creatur vor dem Daſein, jene 
Angſt, die immer größer wird und endlich Alles über— 
windet, ſogar den Tod. 


X. 


Verkauft. 


Ich lebte damals in einer durch ihre ſchöne Lage 
bekannten Stadt des deutſchen Südens, ohne jeden 
Verkehr mit dem Theater und ſeinen problematiſchen 
Halbgöttern. 

Da kam ein junger Tenoriſt, gegenwärtig die Zierde 
eines großen Hoftheaters, aus Prag mit dem Em⸗ 
pfehlungsbriefe eines alten guten Freundes und führte 
ſich ſelbſt durch ein einnehmendes Aeußeres, feine Ma⸗ 
nieren, eine bei Sängern nicht häufige Geiſtesbildung 
auf das beſte bei mir ein. 

Ich faßte bald Sympathie zu dem durch und 
durch anſtändigen jungen Manne und lernte in ihm 
eine jener echten, gemüthvollen und leicht begeiſterten 
Künſtlernaturen kennen, wie ſie in unſern Tagen 
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immer jeltener werden, und als er mir überdies Pro⸗ 
ben von Charakter, männlicher Geſinnung und ſeltener 
Ehrenhaftigkeit gab, wurden wir endlich Freunde im 
vollen Sinne des Wortes, und ich nahm an ſeinem 
Streben wie an ſeinen Schickſalen lebhaften Antheil. 

Er vertraute mir ſeine Pläne für die Zukunft, 
jeden ſeiner Gedanken, ja ſeine geheimſten Empfin⸗ 
dungen. 

Eines Abends, wir gingen in den ſchönen Kaſta⸗ 
nienalleen, welche die Stadt umgaben, im ſilbernen 
Lichte des Mondes auf und ab, vertraute er mir ein 
zartes Geheimniß. 

Er liebte, aber wie er ſagte, ohne Hoffnung, ohne 
Glück. Er liebte eine Dame, welche mit ihm zugleich 
engagirt war, eine Sängerin mit prachtvoller Stimme, 
ein junges ſchönes Mädchen voll Geiſt und Verve. 

„Und weshalb hoffnungslos?“ fragte ich. 

„Das iſt ebenſo einfach als traurig“, erwiderte 
mein Freund. „Ich weiß, daß ich dem Mädchen nicht 
gleichgültig bin und daß ich es erobern könnte —“ 

„Alſo?“ 

„Mir fehlt es an Vertrauen“, fuhr er fort. „Das 
Mädchen hat ein Paar Eltern an der Seite, das mit 
der ſchönen talentvollen Tochter ein „Geſchäft“ machen 
will, um jeden Preis, im Guten oder Schlechten. Ich 
traue dem Mädchen nicht die Kraft zu, 15 dieſem 


Sacher-Maſoch, Falſcher Hermelin. 
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verderblichen Einfluſſe zu entziehen, und wenn es den 
Muth hätte, demſelben Trotz zu bieten, einem armen 
Sänger die Hand zu reichen als ſein ehrliches Weib, ſo 
fürchte ich, daß in ihrer eigenen Natur dämoniſche Ele⸗ 
mente ſchlummern, Keime zu allem Böſen. Ich wage es 
um meinetwillen nicht, das Mädchen zu meiner Frau zu 
machen, und um ſie zu verführen — denn ſie iſt jetzt 
noch rein und unverdorben, darauf ſchwöre ich — dazu 
iſt ſie mir zu gut. Und endlich will ich nicht die 
Schuld ihrer Zukunft auf mich nehmen.“ 

Seit unſerem erſten Geſpräche über ſie waren 
Wochen vergangen, ich hatte wiederholt aus der Erz 
ſcheinung der ſchönen Sängerin, auf der Bühne und 
außer derſelben, Eindrücke eines unruhevollen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Weſens empfangen, welche mir die Beſorg⸗ 
niſſe meines Freundes vollkommen zu rechtfertigen 
ſchienen, da trat viel früher als es irgend Jemand er⸗ 
warten konnte, die Kataſtrophe ein. 

Eines Tages ſtürzte das Mädchen verſtört, bleich, 
mit rothgeweinten Augen in das Zimmer meines 
Freundes und verlangte von ihm Schutz und Hülfe. 

„Meine Eltern wollen mich verkaufen“, rief ſie 
unter Thränen, „an einen alten reichen Wüftling, 
retten Sie mich, Sie allein können mich retten!“ 

„Wie kann ich das?“ fragte mein Freund auf 
das tiefſte bewegt. 
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„Lieben Sie mich denn nicht?“ murmelte das 
Mädchen beinahe entſetzt. „Ich dachte — ich hoffte — 
ja wenn Sie mich nicht lieben — dann — dann bin 
ich freilich verloren!“ 

„Ich nehme den wärmſten Antheil an Ihnen“, 
erwiderte mein Freund, der einen ſchweren Kampf 
kämpfte, ihre beiden Hände faſſend, „ich bin Ihnen 
von Herzen gut —“ 

„O! wenn Sie nur das Mindeſte für mich füh⸗ 
len“, ſchrie das Mädchen auf, „einen Funken Liebe, 
ja nur ein wenig Mitleid, ſo geben Sie mich nicht 
preis. Ich bin doch ſchön, alle Welt ſagt es, Sie ſelbſt, 
ja Sie ſelbſt haben es mir ſo oft geſagt, ich liebe 
Sie, wie nur ein Weib lieben kann, mit aller Glut, 
aller Hingebung, ich will Ihre Frau ſein, Ihre treue 
demüthige Frau —“ 

„Sie täuſchen ſich“, ſagte er mit bebender Stimme, 
„dieſes momentane Aufflammen iſt nicht Liebe. Wir 
würden recht unglücklich zuſammen werden, beide, ich 
und auch Sie!“ 

„Ich nicht —“ 

„Faſſen Sie ſich“, fuhr mein Freund fort, „Sie 
ſind ganz außer ſich; laſſen Sie uns nachdenken, wir 
werden einen Ausweg entdecken.“ 

„O, ſtoßen Sie mich nicht von ſich!“ ſchrie ſie 
auf und fiel auf die Kniee vor ihm. 
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Er hob fie auf und führte fie zu einem Stuhle. 
„Wie ſoll ich Zutrauen zu Ihnen faſſen“, begann er, 
„mein Lebensglück Ihnen anvertrauen, wenn Sie ſich 
nicht einmal ſtark genug fühlen, einen ſo ſchmachvollen 
Antrag zurückzuweiſen?“ 

„Ich bin zu ſchwach“, ſtammelte das Mädchen, 
„und der Luxus iſt eine große Verleitung; er hat mir 
Diamanten ins Haus geſchickt, Seide, Sammt — 
ach! — ich werde unterliegen, wenn Sie mich nicht 
retten —“ 

„Ich vermag es nicht“, entgegnete mein Freund 
finſter, „wenn Sie ſelbſt es nicht vermögen, und heute 
oder morgen könnte die Verlockung des Reichthums 
doch größer werden als die Liebe, und dann wäre ich 
doppelt elend.“ 

Der Mann, der die ſchöne Sängerin kaufen wollte, 
der um ſie mit ihren ſchändlichen Eltern ſchacherte, 
wie um eine Waare, war kein junger Lebemann, jon- 
dern ein Greis mit den Sinnen eines Jünglings, ein 
reicher kroatiſcher Magnat, der als Sonderling galt, 
und in ſeinem kleinen Palaſte, von einer zahlreichen 
Dienerſchaft umgeben, von der übrigen Welt abgefchlof- 
ſen für ſich lebte. Wenn er im Winter, ſeinen koſt⸗ 


baren Attila leicht um die Schultern geworfen, auf 


einen ungariſchen Beilſtock geſtützt, langſam daherſchritt, 
mahnte ſeine hohe ſtolze Geftalt, fein ſcharf geſchnitte⸗ 
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nes, galliges, von einem weißen Barte eingerahmtes 
Geſicht mit dem gebietenden Blicke an einen jener 
Hunnenfürſten, welche einſt das gebildete Europa plün⸗ 
derten. 

Ein dunkles Blatt in ſeinem Leben erklärte ſein 
menſchenſcheues Weſen zur Genüge. 

Er hatte eine junge, ſchöne und geliebte Frau be— 
ſeſſen und war von ihr betrogen worden. 

Von der Tragödie, die ſich dann in ſeinem ein⸗ 
ſamen Schloſſe an der türkiſchen Grenze nachts unter 
dem klagenden Wetterhahn abſpielte, war nur Einzel— 
nes abgeriſſen in die Welt gedrungen. Nicht lange 
darnach war ſeine Frau wahnſinnig in eine berühmte 
Irrenanſtalt bei Wien gebracht worden. 

Noch einmal kam das Mädchen zu meinem Freunde, 
diesmal ſpät am Abende und merkwürdig gefaßt, ja 
lächelnd. 

„Erſchrecken Sie nicht“, begann ſie — denn mein 
Freund war in der That erſchrocken und ſie hatte es 
bemerkt — „ich war damals recht überſpannt und 
kindiſch, Sie haben mich gewiß ausgelacht? Heute 
werde ich ſehr vernünftig mit Ihnen reden und wir 
wollen uns unterhalten.“ 

Sie begann zu lachen, aber es war ein Lachen, 
das meinem Freunde in die Seele ſchnitt. 

„Laſſen Sie Champagner kommen!“ 
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„Was fällt Ihnen ein“, ſagte mein Freund fehr 
ernſt. 

„Ich will ihn haben, hören Sie“, erwiderte das 
ſchöne Mädchen, „hier iſt Geld.“ Sie warf eine mit 
Dukaten gefüllte Börſe auf den Tiſch. Mein Freund 
fand kein Wort, er ſah ſie nur an. 

„Sie ſtaunen?“ lachte ſie. „Ueber mich oder das 
viele Geld? Ja, der Handel iſt abgeſchloſſen. Morgen 
werde ich ihm ausgeliefert, aber heute gehöre ich noch 
mir und ich will ihn auf die luſtigſte Weiſe von der 
Welt um ſeine Waare betrügen.“ 

„Wie?“ 

„Er ſoll ſich nicht rühmen dürfen“, rief das Mäd⸗ 
chen, „ich liebe Sie, ich will Ihnen gehören und dann 
— dann die Sündflut! Jetzt aber Champagner!“ 

Den Tag nachher ging ich mit meinem Freunde 
durch die Hauptſtraße. 

Auf einmal kam eine Equipage daher, vier präch⸗ 
tige Schimmel, Kutſcher und Diener in reicher, ſilber⸗ 
geſtickter kroatiſcher Tracht 

Im Wagen ſaß der Käufer in ſeinem Attila, eine 
lange Pfeife rauchend wie ein Paſcha, neben ihm bleich 
und finſter die neue Favorite, in ſchwarzen Sammt 
gekleidet. Als ſie uns erblickte, lächelte ſie und dieſes 
Lächeln war trauriger, als es irgend ein Weinen 
ſein kann. 
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Mein Freund verließ bald darnach die Stadt. 
Ich verlor indeß die ſchöne Sängerin nicht aus dem 
Auge. 

Ihr Verhältniß zu dem finſtern Greiſe nahm 
bald einen Charakter an, der die beſte Seele, die edelſte 
Natur vollkommen verderben und vergiften mußte. 

Im Genuß liegt Poeſie, liegt eine gewiſſe Weihe 
ſogar, aber ſie wurde nur entwürdigt. 

Oft war der kleine Palaſt des Hunnenfürſten bis 
tief in die Nacht hinein glänzend erleuchtet, ohne daß 
man Gäſte aus und ein gehen ſah. Und doch war es 
keine Orgie, kein eleuſiniſches Myſterium, das dort 
gefeiert wurde. Die Scene, die ſich dann abſpielte, 
forderte den Stift eines Hogarth. 

Auf rothſammtnen Kiſſen lag ein ſchönes Weib, 
ihre Tizianiſchen Glieder effectvoll mit ihren prächtigen 
ſchwarzen Haaren drapirend, und ein hoher ſtolzer 
Mann mit weißem Haar und Barte ging, eine lange 
türkiſche Pfeife rauchend, auf den koſtbaren Teppichen 
auf und ab und ließ von Zeit zu Zeit den düſtern 
Blick auf ihr haften. 

Sie lächelte ihm zu, aber in ihrer Bruſt keimte 
der Menſchenhaß und ſie ſann vom Morgen bis zum 
Abend nichts als Rache. 

Und ſie hat Rache genommen, entſetzliche Rache 
an Schuldigen und Unſchuldigen. 
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Zuerſt an ihren Eltern. In dem Maße, als Scham⸗ 
gefühl, Weiblichkeit und edles Selbſtgefühl in ihr er⸗ 
ſtickt wurden, erwachten in der ſtarken Seele der ſchö— 
nen Sängerin alle Dämonen der Menſchennatur, in 
erſter Reihe eine teufliſche Selbſtſucht. 

Ihre Eltern hatten von dem alten Wüftling ein 
anſehnliches Sündengeld erhalten, ein Kapital, das er 
ihnen zwar ausdrücklich für ihre Tochter übergab, von 
deſſen Zinſen fie jedoch und zwar ſehr angenehm Ieb- 
ten. Jetzt verlangte es das Mädchen zurück, und als 
ſie zuerſt Ausflüchte nahmen, dann es entſchieden ver⸗ 
weigerten, ging ſie zu Gericht. 

Die ſchamloſen Eltern ließen den Proceß alle In⸗ 
ſtanzen durchlaufen und lieferten das Geld erſt dem 
Executor aus. Man nahm ihnen Alles. Sie waren 
jetzt auf die Mildthätigkeit ihrer Tochter angewieſen 
und entblödeten ſich nicht, dieſelbe anzurufen, aber ſie 
bekamen nur Hohn und Flüche auf den Weg und die 
Favorite drohte, als ſie wieder kamen, die Doggen 
ihres Palaſtes auf ſie zu hetzen. 

Ich ſah die Beiden vor einem Jahre etwa in 
Tirol mit einem Leierkaſten und zwei abgerichteten 
Hunden herumziehen. 

Das zweite Opfer der Verkauften war der Käufer 
ſelbſt. 

Wie ſie einmal die letzten Schranken der Weib⸗ 
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lichkeit überſprungen hatte, war fie jedem Manne ge: 
wachſen und wurde auch ſeiner bald Herr. 

Sie herrſchte in dem kleinen einſamen Palaſte 
wie eine Despotin und unterhielt ſich damit, den grei⸗ 
ſen Wüſtling zuerſt durch ihre Koketterie raſend ver: 
liebt zu machen und dann mit den raffinirteſten Qua⸗ 
len der Eiferſucht zu foltern. 

Sie ſchrieb vor ihm Billets douces an ihre Anbeter 
und verbot ihm, ihren Flügel zu betreten, wenn ſie 
einen derſelben empfing. 

Der alte Paſcha tobte, drohte, fluchte und end— 
lich — welche Wonne! — weinte er zu ihren Füßen 
wie ein Kind. Sie aber lachte, und wenn er ſich zu 
tödten ſchwur, lud ſie ihm die Piſtole. 

Und täglich erſann ſie Neues, täglich hatte er eine 
ihrer phantaſtiſchen Launen zu befriedigen, und wenn 
er Miene machte, gegen ihre Verſchwendung Wider— 
ſtand zu leiſten, erklärte ſie kalt und ſpöttiſch, ſie werde 
ihn verlaſſen. 

Er begann Geld aufzunehmen, bald waren alle 
ſeine Güter verpfändet und zuletzt kam doch ein Tag, 
da er ihr ſchluchzend geſtand, daß er ein Bettler ſei. 

„O, nehmen Sie ſich das doch nicht ſo zu Herzen“, 
ſagte ſie, mit der Quaſte ihres Schlafrocks ſpielend, 
„ich werde ja leicht wieder Jemand finden, der gegen 
mich ſo freundlich iſt, wie Sie es waren.“ 
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Zwei Jahre ſpäter war ſie eine gefeierte Sän⸗ 
gerin, ihr Name wurde überall genannt, ſie ſang in 
Petersburg, London und New-⸗Pork. 

Ich ſah ſie das letzte Mal in Baden bei Wien. 
Sie war größer und magerer geworden, aber ihre dä⸗ 
moniſche Schönheit hatte dabei ihren Höhepunkt erreicht. 

In ihrem Auge lag eine ſeltſame wehmüthige 
Wolluſt. Ihre Anbeter nannten es ein dunkles Räth⸗ 
ſel, für mich war es keins. 

Ich war zufällig Zeuge, wie man ihr meldete, 
daß ein junger Walache, den ſie ruinirt hatte, ſich er⸗ 
ſchoſſen habe. 

Sie zuckte mit unnachahmlicher Gleichgültigkeit die 
Achſeln und ſagte: 

„Es iſt nicht der Erſte, und er wird nicht der 
Letzte ſein.“ 


XI. 


Ein Recept, berühmt zu werden. 


Emil Vacano, der geiſtvolle Novelliſt und ſociale 
Skizzenzeichner, behauptet in einer ſeiner pikanten 
Theaterplaudereien, jede Dame des Theaters, welche 
ihr Metier verſtehe, beſitze mindeſtens drei Anbeter, 
einen für den Sack, welcher den Luxus, alle die kleinen 
Koſtbarkeiten, Bequemlichkeiten und Leckereien des 
Lebens beſorgt, ſtarrende Seidenroben, Diamanten, 
dicke, ewig nickende Chineſen für den Nipptiſch, Gänſe⸗ 
leberpaſteten und Cliquot; einen zweiten, deſſen Reſſort 
der Ruhm der Bühnenvenus iſt, der die Claque im 
Theater commandirt, die Reclamen in den Zeitungen 
macht und womöglich dankbare Rollen für ſie ſchreibt, 
und einen dritten für das Herz. 

Vacano meint zwar, von dem letztern — in der 
Regel ein armer Schauſpieler — werden ſie geprügelt, 
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während die erften zwei von ihr Prügel bekommen und 
als eine Art erotiſche Delicateſſe ohne Murren hinnehmen; 
ich habe indeß die Erfahrung gemacht, daß keiner die⸗ 
ſer drei wahrhaft typiſchen Theateranbeter von den 
Damen des Theaters mit größerer Rückſicht behandelt 
wird als jener, deſſen Liebespfeil die ſcharf zugeſpitzte, 
tintenbeſpritzte kritiſche Feder iſt. 

Es iſt aber auch Logik in dieſer Bevorzugung; denn 
nirgends hängt Alles, was Glanz und Genuß des Lebens 
ausmacht, eine große Stellung, Luxus, ja ſelbſt die 
Liebe, ſo von dem Namen, dem Rufe ab als in der 
Bühnenwelt, denn wer würde einer Schauſpielerin, 
welche keinen Namen hat, ein kleines Hotel einrichten 
oder eine Equipage halten? 

Den Namen aber macht der Mann mit der Feder, 
und hat er ihn gemacht, dann flattern Lorbeerkränze, 
Gedichte, Juwelen, Banknoten zu den Füßen der Ge— 
feierten nieder, auch wenn ihr Alter und ihre Schönheit 
problematiſch ſind. 

Iſt aber der Name, der dies Alles einträgt, ge— 
macht, dann tritt die weit ſchwierigere Aufgabe heran, 
dieſen Namen zu behaupten, und auch dazu iſt ein Mann 
der Feder unentbehrlich. 

Freilich gibt es auch emancipirte Damen bei der 
Bühne, welche ihre Reclame ſelbſt beſorgen, aber die 
Geſchichte hat dann immer einen Haken, es entſteht nur 
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zu leicht Oppoſition in den Journalen und nicht jeder 
wird die verlockende Gelegenheit geboten, gleich jener 
gefeierten italieniſchen Sängerin in Berlin gegen den 
mißliebigen Kritiker bei ihrem Lever inmitten von 
jubelnden Gardeoffizieren mit ſeinem eigenen Spazier⸗ 
ſtocke zu polemiſiren. 

Am übelſten ſind natürlich jene bei der Bühne 
ſehr dünn geſäeten Frauen daran, welche keine Luſt ver. 
ſpüren, ihre Jugend und ihre Reize als ein Aequiva⸗ 
lent für Zeitungslob anzuſehen. 

In der Regel iſt es ihnen auch bei dem größten 
Talente nicht gegönnt, ordentlich durchzudringen, ſie 
bleiben ewig in der Region der Namenloſigkeit, der 
Mittelmäßigkeit haften; hie und da gelingt es aber dem 
Mutterwitz einer oder der anderen Tochter Kains doch, 
der geſammten liebesbedürftigen Journaliſtik eine Naſe 
zu drehen, und eine heitere Geſchichte dieſer Art wollen 
wir heute unſeren Leſern erzählen. 

Im Anfange der Fünfziger Jahre kam aus dem 
deutſchen Norden eine junge Schauſpielerin an ein 
großes Theater in Wien. Sie war kein Genie, aber 
talentvoll, und was in den Augen der meiſten Theater⸗ 
freunde von weit größerem Werthe iſt als jener un: 
definirbare Geiſtesfunke, der ſelten für den Mangel 
reellerer Reize Erſatz zu bieten im Stande iſt — eine 
Schönheit erſten Ranges. 
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Hoch gewachſen, jungfräulich ſchlank mit edlen ge⸗ 
winnenden Zügen, reichem, goldblondem Haare, erregte 
ſie gleich bei ihrem erſten Auftreten die kühnſten Wünſche 
der Habitués aus der Ariſtokratie und haute finance 
wie der Kritiker, welche bis an die Zähne gewaffnet 
in ihren Fauteuils im Parquet ſaßen. 

Aber ſie war eine von denen, auf welche Vacano's 
goldene Regel nicht paßte, ſie ſchickte die Diamanten 
der Habitués mit artiger Entſchuldigung zurück und 
bewarb ſich nicht um die Reclame der Journale. 

Das Publikum nahm ſie beifällig auf, und da 
ſich die Kritik anfangs zuwartend verhielt, wurde Donna 
Diana — ſo wollen wir die ſtrenge platoniſche Schöne 
nennen — engagirt. 

Indeß bald machte ſich die Oppoſition geltend, 
zuerſt in den Zeitungen 

Es zeigte ſich, daß die jungfräuliche Künſtlerin 
keinen der Kritiker für ſich, ſondern im Gegentheile 
alle mit ſeltener Einſtimmigkeit gegen ſich hatte. 

Man ſprach ihr nicht alles Talent ab, bei Leibe 
nicht, aber man ſprach halb tadelnd, halb mitleidig von 
ihren Leiſtungen, man zog für ſie ungünſtige Parallelen 
mit berühmten Vorgängerinnen, und das Publikum, das 
täglich in ſo und ſo viel Blättern las, Donna Diana 
ſei ihrer Stellung nicht gewachſen, es fehle ihr an 
tragiſcher Gewalt, jener Dämonie der Leidenſchaft, die 
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alle mit ſich fortreißt, begann endlich daran zu glau⸗ 
ben und wurde immer kühler gegen die Arme, welche 
den unverzeihlichen Fehler hatte, ſtatt drei Anbeter 
nur einen zu beſitzen. N 

Denn einen Anbeter hatte die ſtolze Diana doch, 
den für das Herz — einen Collegen von einnehmendem 
Aeußern und energiſcher Begabung. Sie liebte ihn 
mehrere Jahre mit aller Glut einer unverdorbenen 
Mädchenſeele und wurde endlich ſeine Frau. 

Nuu ſchien der Stab vollends über ſie gebrochen; 
war die Kritik bis jetzt nie freundlich geweſen, ſo wurde 
ſie nun geradezu feindſelig und bald war die Stellung 
der tugendhaften Schauſpielerin ſo ſehr erſchüttert, daß 
es hieß, die Direction denke daran, den Contract mit 
derſelben zu löſen. 

Frau Diana weinte ſich einige Zeit die Augen 
roth, dann trocknete ſie ihre ſchönen blauen Augen und 
begann über ihre Lage nachzudenken. 

Aus der ſchlanken Jungfrau war ein üppig reizen⸗ 
des Weib geworden, aus dem unerfahrenen, überſpannten 
Mädchen eine kluge, weltgewandte Frau. 

Unter ihren Feinden, den Theaterrecenſenten, war 


es insbeſondere einer, der ſie mit einer förmlichen 


Wuth verfolgte. Wir nennen ihn Dr. Smaragd, obwohl 
es ein ſehr problematiſches Diplom von Jena war, 
das ihm den Strahlenkranz des Weltweiſen um das 
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paläſtiniſche Haupt mit dem krauſen röthlichen Haare 
wand. 

„Die Natur treibt oft Scherz und Spott mit uns“, 
ſchloß eine ſeiner Kritiken über Frau Diana als Jung⸗ 
frau von Orleans; „ſie verlieh ihren Geſchöpfen die 
äußere Signatur der Schönheit ohne jene werthvollere 
innere Aeſthetik, welche der Quell unſerer höchſten Freude, 
aller Gebilde der Kunſt iſt, ſie zeichnet die Linien des 
Geiſtes in ein Antlitz, bei dem wir nur zu bald die 
Entdeckung machen, daß es nur eine Larve iſt, eine 
Larve, hinter der ſich kein holdes pſychiſches Menſchen⸗ 
angeſicht, keine Seele verbirgt, ſondern ein Strohwiſch; 
ſie läßt Funken des Genies aus einem Auge blitzen, 
hinter dem in Wahrheit nicht einmal die gewöhnliche 
Intelligenz zu finden iſt“ und ſo weiter. 

Das war grob, aber deutlich. 

Frau Diana verſuchte es einmal mit einer Ent⸗ 
gegnung. f 

„Eine Schauſpielerin, die ſchreibt“, ſagt der In⸗ 
tendant, die Stirne runzelnd, „ſie iſt im Stande und 
ſchreibt eines Tages auch über uns.“ 

„Ein Blauſtrumpf! O weh!“ ruft das Publikum. 

„Man kann einen guten deutſchen Stil ſchreiben“, 
heult der Chor der Recenſenten, „und doch eine ſchlechte 
Schauſpielerin ſein.“ 

Alſo das war ein faux pas. 
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Diana verſucht es auf einem Wege, der zwar 
weniger geiſtig und weniger prüde, dafür aber weiblicher 
und — praktiſcher iſt. 

Sie macht exquiſite Toilette und klopft eines 
Morgens an die Thüre des Weltweiſen von Jena, der 
ſich bei dem unerwarteten Anblick der ſchönen lächelnden 
Frau in ſeinem ſchmierigen Schlafrocke ſehr unbehaglich 
fühlt. 

Es entſpinnt ſich indeß bald eine geiftreiche, ſpott⸗ 
gewürzte Converſation, in welcher die feingebildete Frau 
Herrn Smaragd tapfer Stand hält, zugleich läßt ſie 
alle Künſte der Koketterie ſpielen, und diesmal gehört 
ihr der Sieg. 

Doctor Smaragd wird liebenswürdig, er ent- 
ſchuldigt ſich, er macht ihr den Hof, küßt ihr die Hände 
und verſchwindet ſogar einen Augenblick in das Neben: 
zimmer, um ſeinen blauen Frak mit dem rothen Bänd⸗ 
chen anzuziehen. 

Noch denſelben Abend — ſie iſt eben nicht auf 
dem Theater beſchäftigt — macht Dr. Smaragd 
ſeinen Gegenbeſuch und findet zu ſeinem Verdruſſe den 
Ehemann. 

„Fataler Zufall“, denkt er; „nun, ein andermal 
wird mich Gott Amor wohl dafür entſchädigen.“ 

Seine Beſuche wiederholen ſich, beide Theile er: 
drücken ſich dabei durch Zuvorkommenheit, beide warten 

Sacher⸗Maſoch, Falſcher Hermelin. I 
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ab und beide Theile hoffen, Smaragd auf die Gunſt 
Gott Amor's und Frau Diana auf eine günſtige 
Kritik. 

Endlich findet der galante Recenſent die ſchöne 
Frau einmal allein, er ergreift die Gelegenheit, ſie 
ohne Zeugen zu ſprechen, mit ſtudentenhafter Haſt und 
macht ihr eine Liebeserklärung in beſter Form. 

Diesmal iſt es an der ſtolzen Diana, verlegen zu 
werden, obwohl ſie den fururiöfeften Schlafrock von der 
Welt trägt; ſie erröthet bis in ihre reizenden kleinen 
Ohrläppchen hinein, ſpielt mit den Quaſten der Schnur, 
welche ihre Taille umſchlingt, und bleibt die Antwort 
ſchuldig. 

Den nächſten Tag ſpielt ſie die Maria Stuart, 
und wieder einen Tag ſpäter wird ihr von Dr. 
Smaragd in ſeinem Blatte eine kritiſche Baſtonnade 
applicirt, welche ihr neue Thränen entlockt und ſie zu 
neuem Nachdenken anregt. 

Der Weltweiſe glaubt ſich ſeinem Ziele ferner als 
je, da — es ſind kaum zwei Wochen ſeit jenem Abende 
verfloſſen, wo er mit dem rieſigſten Korbe nach Hauſe 
keuchte — kommt ein duftendes Billet der Künſtlerin. 

„Lieber Doctor! Beſuchen Sie mich heute Abend 
nach dem Theater, ich werde allein ſein. Ihre 
Diana.“ 

Dr. Smaragd ſtarrt die holden glückverheißen⸗ 
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den Schriftzüge eine Weile in maßloſeſter Ueberraſchung 
an, dann küßt er ſie und tanzt im Zimmer umher, wie 
der ſiegreiche David vor der Bundeslade. 

Nach dem Theater ſchwebt er in ſeinem blauen 
Frack in den kleinen Salon der Schauſpielerin, neben 
dem rothen Bändchen prangt diesmal eine weiße 
Camellie in ſeinem Knopfloche. 

Diana liegt in ihrem fürſtlichen Schlafrocke in der 
Attitude der Dresdener Venus Tizian's auf einem Divan 
und ſtudirt eine neue Rolle. Wie ſie den gefürchteten 
Recenſenten erblickt, ſcheint ſie ſich durchaus nicht vor 
ihm zu fürchten, ſie erhebt ſich nicht, ſie nickt ihm nicht 
einmal zu, ſie lächelt ihn nur an, aber mit einem 
Lächeln, das ſelbſt Dr. Smaragd, welcher mit ſeinem 
kauſtiſchen Geiſtes Alles kritiſch zu zerſetzen im Stande 
iſt, nicht zu claſſificiren vermag. f 

Aber was kümmert den kritiſchen Löwen im blauen 
Fracke und mit dem rothen Bändchen das Lächeln 
Diana's, da ihn ihre Thränen nicht gerührt haben! Er 
wartet nicht auf ihre Einladung, legt Hut und Spa⸗ 
zierſtöckchen auf den Tiſch, rückt einen Sammtfauteuil 
ganz nahe zu ſeinem Opfer hin und lehnte ſich in dem⸗ 
ſelben nachläſſig zurück, um das ſchöne geiſtvolle Weib, 
das nun ihm gehört, das nun kein Menſch und kein 
Recenſent ihm entreißen kann, mit dem feinen Behagen 


eines echten Gourmands zu betrachten. 
95 
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„Ich bin ſehr glücklich, daß Sie gekommen ſind“, 
beginnt Diana noch immer lächelnd. 

„O! das Glück iſt total auf meiner Seite“, er⸗ 
widerte Dr. Smaragd mit enormer Liebenswürdig⸗ 
keit. 

„Es iſt eine ſehr zarte Angelegenheit zwiſchen uns 
zu ordnen“, fährt Diana fort 

„Jawohl, ſehr zart“, fiel Smaragd triumphirend 
ein; ihm entging etwas Feindſeliges, Lauerndes, das in 
den Augenwinkeln der Künſtlerin ſpielte. 

„Sie willen —“ rief Diana. 

„Ich weiß Alles“, flüſterte Smaragd, indem er 
ihre kleine plaſtiſche Hand zärtlich faßte und einen Kuß 
auf ihren herrlichen Marmorarm hauchte. 

„Und Sie ſind bereit?“ fragte die Schauſpielerin. 

„Bereit? Warum ſoll ich nicht bereit ſein?“ fragte 
Dr. Smaragd erſtaunt. „Ich bin zu Allem bereit.“ 

„Nun, es iſt ja auch in der That nur eine 
Kleinigkeit für Sie“, entgegnete die ſchöne Diana. 

„Gewiß, eine Bagatelle, einer ſo ſchönen Frau 
gegenüber“, ſagte Smaragd. 

„O! Sie ſind galant —“ 

„Ja, das bin ich, gnädige Frau“, lächelte der 
Recenſent, „wenn auch mein literariſches Amt mit 
ſeiner ſchweren Verantwortung mich hie und da 
zwingt —“ 
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„Gewiß, ich mache Ihnen auch keinen Vorwurf“, 
lispelte die Künſtlerin, „aber bleiben wir bei der 
Sache.“ 

„Ja, bei der Sache.“ Dr. Smaragd legte 
diesmal die Hand Diana's an ſein Herz; es war die 
linke, mit der rechten zog ſie indeß ein kleines unſchein⸗ 
bares Papier aus ihrem Buſen. 

„Sie ſind alſo bereit, dieſen Wechſel einzulöſen?“ 
fragte Diana. 

„Wechſel? Einen Wechſel?“ ſtammelte Dr. 
Smaragd zu Tode erſchrocken, „was für einen 
Wechſel?“ 

„Einen von Ihnen acceptirten Wechſel Ein fünf: 
hundert Gulden, deſſen Verfallstag heute iſt. Darf ich 
Ihnen alſo dies kleine Papier zur Zahlung prä⸗ 
ſentiren?“ 


„Fünfhundert Gulden — ich — aber — meine 
Gnädige — was fällt Ihnen ein?“ ſtammelte der 
Recenſent. 


„Es iſt ja nur eine Bagatelle für Sie, wie Sie 
mir eben verſicherten“, meinte Diana, „und Sie waren 
ja bereit.“ 

„Ich bereit zu zahlen? Nein, meine Gnädige, ich 
denke nicht daran“, ſtieß der Recenſent in . er 
Verlegenheit hervor. a 

„Aber mein lieber Doctor“, flüſterte die ſchöne 
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Schauſpielerin, „wie können Sie Wechſel unterſchreiben, 
wenn Sie nicht im Stande ſind, dieſelben einzulöſen?“ 
Diesmal legte ſich der Marmorarm Diana's zwar 
nicht mit tragiſcher, aber unwiderſtehlicher ſanfter Ge- 
walt auf den Arm des zu Tode gequälten Kritikers. 
„Es iſt eine üble Gewohnheit von mir“, ſtotterte 
Dr. Smaragd. 

„In der That, ſehr übel“, ſprach die Schauſpie⸗ 
lerin. „Vergeſſen Sie denn ganz, daß es noch Gerichts⸗ 
diener auf der Welt gibt? Eine Pfändung iſt doch ſehr 
unangenehm und der Schuldarreſt —“ 

„Sie wollen mich einſperren laſſen“, ſchrie Dr 
Smaragd, dem ſeine Lage auf einmal klar wurde, ent⸗ 
ſetzt auf. 8 

„Wie können Sie glauben“, erwiderte die ſtolze 
Diana mit einem Lächeln, das dem Recenſenten in 
dieſem Augenblicke bezaubernder denn je erſchien, „daß 
ich mir den Beiſtand eines aufrichtigen Freundes ent: 
ziehen werde und noch dazu in dem Augenblicke, wo ich 
an einem Wendepunkte meiner künſtleriſchen Laufbahn 
ſtehe. Nein, für ſo unklug müſſen Sie mich nicht 
halten. Sie waren es ja, der mir den richtigen Weg 
gewieſen hat, indem Sie mir und dem Publikum un⸗ 
abläſſig auseinanderſetzten, daß mein Talent auf Ab⸗ 
wegen ſei.“ 

Dr. Smaragd ſaß wie auf Raſiermeſſern. 
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„Sie wollten damit jagen, daß ich ein Fach ſpiele, 
das meiner Individualität nicht entſpricht.“ 

„Ja, das wollte ich ſagen“, fiel Dr. Sma⸗ 
ragd ein. a 

„Nun, ich habe mich von Ihnen überzeugen laſſen“, 
fuhr die kluge Frau fort, „ich werde keine tragiſchen 
Partien mehr ſpielen, ſondern feine Salonrollen.“ 

„Vortrefflich!“ rief der gefürchtete Recenſent. 

„Ach! wenn Sie mir zuſtimmen, wenn Sie mir 
Erfolg verheißen“, ſprach Diana, „dann muß es ja 
gelingen. Ich werde übermorgen ſchon den erſten Ver⸗ 
ſuch in meinem neuen Fache machen; Sie ſind wohl ſo 
gütig, demſelben beizuwohnen und dann Ihr Urtheil 
abzugeben, es wird über meine ganze Zukunft ent⸗ 
ſcheiden.“ 

„Verlaſſen Sie ſich nur ganz auf mich“, erwiderte 
Smaragd aufathmend; „um aber noch einmal von 
dieſem Papierchen zu ſprechen, das Sie zwiſchen 
Ihren kleinen Alabaſterfingern zerknittern —“ 

„Der Wechſel wird prolongirt“, antwortete Diana. 

Smaragd glänzte. 

„Auf acht Tage, nicht wahr?“ fuhr die ſchöne 
Gläubigerin fort. 

Der Recenſent machte ein langes Geſicht. „O! 
ich bitte“, ſtammelte er. 

„Wir werden ja dann ſehen“, meinte Diana. 
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„Ja, ja, wir werden fehen“, ſeufzte Dr. Sma⸗ 
ragd. : 

Die ſchöne Diana ſpielte wirklich einige Tage 
ſpäter das erſte Mal eine feine Salondame in einem 
franzöſiſchen Luſtſpiele, und zwar mit glänzendem Er⸗ 
folge. 

Alles war auf die Kritik Smaragd's geſpannt. 

Dieſelbe begann mit den Worten: 

„Ein neuer Stern iſt an dem Kunſthimmel auf⸗ 
gegangen, ſchlagen wir alle reuig an unſere Bruſt. 
Wir haben das Genie der Frau Diana * * * lange 
genug verkannt“, und ſo weiter. 

Nun war die ſchöne kluge Frau in dem Beſitze 
eines ſelten trügenden Receptes, berühmt zu werden, 
und fie war Weib genug, es rückſichtslos auszunützen. 

Bald hatte ſich ihr die Mehrzahl der Recenſenten 
auf Gnade und Ungnade ergeben, denn welcher Jour⸗ 
naliſt, der kein Blatt beſitzt, hat keine Schulden? Und 
wenn ſich einer oder der andere renitent zeigte, ſo 
war ja der Schuldthurm da. 

Jahre ſind ſeitdem vergangen, eine neue Generation 
von Kritikern iſt entſtanden und die Schuldhaft auf⸗ 
gehoben, aber dies Alles kann der klugen Frau ſo ziem⸗ 
lich gleichgültig ſein; ſie iſt längſt berühmt geworden 
und keine, noch ſo ätzende Feder iſt mehr im Stande, 
ihrem glänzenden Namen erheblichen Eintrag zu thun. 
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XII. 


Der Doppelgänger. 


Es war im Anfange der fünfziger Jahre, als 
Friedrich Haaſe, jetzt der mit Recht gefeiertſte Dar⸗ 
ſteller feiner Luſtſpielrollen in Deutſchland, in Prag 
der Löwe des Theaters, der Geſellſchaft, ja der ge⸗ 
ſammten Einwohnerſchaft der alten herrlichen Moldau— 
ſtadt war. 

Sogar die Flamänder, wie die Proletarier, die 
Fiſcher und Schiffer vom Podskal von den Pragern 
genannt werden, kannten den jungen Künſtler, ſeinen 
Hut und ſeinen Ueberrock, denn Haaſe hatte darin ſein 
Apartes ebenſo gut wie der große Napoleon. 

O, dieſer hohe Hut mit der breiten Krempe, dieſer 
endloſe, zugeknöpfte, knappe, eng in der Taille ſchließende 
ſchwarze Oberrock, zu einer Zeit, wo Alles kurz, offen, 
weit und hell ging, wie viel unruhige Stunden haben 


:: nn 
2 ——ůůů— — — N fr Mae 1 


* 
ü 


TR TEE En ee 8 — 


89 
85 


138 


ſie den Prager Elegants, Hutmachern und Schneidern 
bereitet, und doch wagte ſie keiner zu imitiren, keiner 
zu tragen, in dem ſichern Bewußtſein, den Fluch der 
Lächerlichkeit ſelbſt auf ſich herabzubeſchwören, denn 
zu dieſem Hut und Rocke gehörte auch Haaſe's Figur 
und vor allem ſein Kopf. 

Schön war Haaſe zwar nie, auch damals nicht, 
wo er noch in voller Jugend ſtand, aber das Prototyp 
geiſtreicher Feinheit, genialer Vornehmheit und Eleganz, 
das Bild eines Mannes, der die Frauen verführt, 
ohne ihnen den Hof zu machen, das lebendig unter 
uns wandelnde Portrait Lord Byron's, mit dem da⸗ 
mals auch eine tiefe innere Verwandtſchaft bei ihm 
hervortrat. 

In jener Zeit ſpielte denn auch Haaſe jene Cha⸗ 
raktere, welche bei innerer Zerriſſenheit, tiefer Welt⸗ 
und Menſchenverachtung eine ſtolze äußere Kälte, feine 
Ironie und herben Humor zur Schau tragen, nicht 
allein entſchieden am beſten, ſondern geradezu unnach⸗ 


ahmlich. 


Rollen wie Shakeſpeare's König Heinrich IV., 
Talbot in Schiller's „Jungfrau von Orleans“ ſpielt 
ihm Niemand nach und bleiben mir unvergeßlich. 

Doch zeigte ſich damals ſchon Haaſe's geniale 
Begabung zugleich ſehr vielſeitig, und er intereſſirte 
als Schauſpieler noch ganz beſonders dadurch, daß er 
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aus jeder noch ſo kleinen Nebenrolle ein vollendetes 
Charakterbild, eine köſtliche Staffage zu der Haupt⸗ 
handlung ſchuf. 
Unter den Rollen dieſes Genres war eine der 
prächtigſten ſein Selbitz im „Götz von Berlichingen“. 
Es gibt ſehr geiſtreiche dramatiſche Künſtler, welche 
ſchlechte Schauſpieler ſind, und in der Regel ſind jene 
Darſteller, welche uns am meiſten erſchüttern, welche 
von jungen Damen gern zu Idealen ihrer ſchwärme⸗ 
riſchen Phantaſie erwählt werden, beim ſcharfen Son⸗ 
nenlicht ſehr proſaiſch, gewöhnlich und geiſtig beſchränkt. 
Haaſe indeß übte außer der Bühne kaum einen 
geringern Zauber wie auf derſelben. Er bewegte ſich 
mit einer ungezwungenen Eleganz, er benahm ſich ſo 
ganz als Cavalier im beſten Sinne, daß es begreif⸗ 
lich iſt, daß man ihm königliches Blut zuſchrieb, daß 
ihm die erſten Salons offen ſtanden und insbeſondere 
die Damen aller Stände einen förmlichen Cultus mit 
ihm trieben. Der kalte britiſche Aplomb, mit dem 
Haaſe denſelben entgegentrat, wirkte auf die Frauen 
weit verführeriſcher als ſchmeichelnde Galanterie, in 
dem Sinne Goethe's: 
„Doch wer gleichgültig erſcheinet, 
Ob er reizet, ob er rührt, 
Der beleidigt, der verführt.“ 
Auch die echt cavaliermäßigen, eines Lords würdigen 
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Schulden, welche Haaſe damals hatte und in Prag 
machte, dienten nur dazu, das ſeltſam Pikante ſeines 
ganzen Weſens zu vervollſtändigen. 

Auch mich — ich war damals etwa achtzehn 
Jahre alt — machte Haaſe ganz toll und weckte in 
mir vor allem die Luſt zum Theater. 

Einige gleichgeſinnte Collegen und ein paar junge 
Damen, welche ſich für die Bühne ausbildeten, waren 
bald gefunden und wir errichteten zum Schrecken meiner 
Eltern in meinem Zimmer, welches eigentlich ein kleiner 
Saal mit drei Fenſtern Front war, ein Theater. 

Ein Techniker ſtellte das Gerüſte her, ein anderer 
malte die Decorationen, kurz, Alles ging herrlich. 

Selbſtverſtändlich wollten wir mit etwas Wür⸗ 
digem und Großem beginnen und ſo wählten wir denn 
nichts Geringeres als den „Fauſt“ von Goethe, und 
zwar ſollte derſelbe — da keiner der Mitſpielenden 
ſich nur ein Jota von ſeiner Rolle ſtreichen laſſen 
wollte — vollkommen ungeſtrichen zur Aufführung 
kommen. 

Ich ſpielte den Fauſt. An dem Tage der Vor— 
ſtellung, zwei Stunden vor Beginn derſelben, hatte ich 
mich bereits coſtümirt und wandelte mit meinen jugend⸗ 
lich magern Beinen, welche in den ſchwarzen Tricots 
noch weit ſchandvoller ausſahen, in dem langen ſchwar⸗ 
zen Talar, durch einen langen Bart bis zur Lächer⸗ 
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lichkeit entſtellt, hinter dem Vorhange auf der Bühne 
auf und ab, meine Verſe vor mich hinbrummend. 

Da — wer beſchreibt meine Ueberraſchung — trat 
hinter dem Ofen, hinter dem Mephiſtopheles erſcheinen 
ſollte, plötzlich ein hoher, hagerer junger Mann hervor, 
mit diaboliſch geiſtreichem Kopfe, kein fahrender Scho: 
laſt ſondern — Friedrich Haaſe. 

Ich hatte Haaſe nie außer der Bühne, nie in der 
Nähe geſehen, aber ich konnte keinen Augenblick zwei⸗ 
feln, daß er es war; er trug auch ſeinen gewöhnlichen 
ſchwarzen Oberrock und Haaſe's Hut mit der breiten 
Krempe in der Hand, und es war Haaſe's wohlbe— 
kannte Stimme, welche ohne jede Einleitung begann: 

„Wozu der Lärm, was ſteht dem Herrn zu Dienſten?“ 

Ich ging ſelbſtverſtändlich mit wahrem Entzücken 
auf dieſe originelle Art, ſich einzuführen, ein und er⸗ 
widerte: : 

„Das alſo war des Pudels Kern?“ und ſo weiter. 
Mephiſtopheles erwiderte nun ſeinerſeits und ſo ſpielten 
wir die Scene zu Ende. 


Er meiſterhaft, ich mit einer Begeiſterung ſonder 
gleichen. Aber meine Seligkeit dauerte nicht lange. 

„Ich habe gehört, daß Sie heute den Fauſt geben“, 
begann Mephiſtopheles, „und fo habe ich mir die Frei- 
heit genommen, Ihnen eine Probe von meinem Talente 
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zu geben und mich Ihnen für die Rolle des . 
pheles anzubieten.“ 

„Sie — ja — - mit wem 1 ich denn das Ver⸗ 
gnügen?“ ſtammelte ich nicht wenig verwirrt. 

„Mein Name iſt — König.“ 

„König — ich dachte —“ 

„Sie haben mich für Haaſe gehalten“, erwiderte 
König; „nun, es iſt nicht das erſte Mal, daß mir 
dies geſchieht.“ 

„Nicht zu glauben“, ſagte ich, ihn betrachtend, 
„eine ſolche Aehnlichkeit iſt mir noch nicht vorgekom⸗ 
men, Sie könnten wirklich für ſeinen Doppelgänger 
gelten.“ 

Ich und König wurden noch denſelben Abend 
gute Freunde und haben noch oft zuſammen geſpielt, 
Fauſt und Mephiſtopheles, Arnold Melchthal und Stauf⸗ 
facher, Butler und Iſolani, Poſa und Philipp, immer 
groß, immer claſſiſch. 

Die Copie König war übrigens kaum weniger 
intereſſant als das Urbild Haaſe. 

Von der Natur mit einer frappanten Aehnlichkeit 
der Geſtalt, der Züge und des Organs bedacht, ein 
glühender Verehrer Haaſe's, begann König, der früher 
ſchon die theatraliſche Laufbahn erwählt hatte, den⸗ 
ſelben zuerſt als Schauſpieler nachzuahmen. 

Bald wurde es jedoch zur förmlichen Manie bei 
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ihm, Haaſe in Allem und Jedem zu imitiren, und es 
wurde ihm nicht ſchwer, da er ſelbſt ſehr viel Geiſt, 
Darſtellungstalent, Eleganz und Feinheit beſaß. 

Er trug Schuhe und Handſchuhe wie Haaſe, Haaſe's 
Friſur, einen Oberrock, einen Hut wie Haaſe, er hatte 
ſich Haaſe's Gang und Sprechweiſe vollkommen ange⸗ 
eignet, und wenn er eine von ſeinen Rollen ſpielte, ſo 
meinte man Haaſe zu ſehen und zu hören. 

Im Leben führte dieſe Aehnlichkeit zu einer Reihe 
der komiſchſten Verwechslungen. 

Einmal ſaßen wir zuſammen im deutſchen Kaffee⸗ 
hauſe und aßen Kuchen, da trat ein kleiner, dicker 
Herr mit rothem Geſicht und großer goldener Uhrkette 
auf der rothen Sammtweſte zu uns heran, grüßte 
König zuvorkommend und begann mit Emphaſe: „Ich 
habe Sie jetzt zweimal ſpielen ſehen, ich bin entzückt, 
hingeriſſen; wie glücklich wäre ich, wenn Sie ein Enga⸗ 
gement an unſerer Bühne annehmen wollten!“ 

König erröthete vor Freude und Ueberraſchung. 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ erwiderte er artig. 

„Ich bin M., Director des Hoftheaters in D.“ 

„Es freut mich ſehr.“ 

Der Director ſetzte ſich zu uns und die Beiden 
beſprachen mit tiefem Ernſte die Details eines Enga⸗ 
gements. 

„Wird aber das Publikum in D.“, ſagte König 
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endlich, „einem Anfänger nicht ein gewiſſes Mißtrauen 
entgegenbringen?“ 

„Anfänger?“ lachte der Hoftheaterdirector, „Sie 
ſind doch kein Anfänger mehr.“ 

„O! Ich bitte —“ 

„Der Name Haaſe —“ 

„Ich bitte —“ 

„Nur keine überflüſſige Beſcheidenheit.“ 

„Aber ich muß ſehr bitten —“ N 

„Kein Wort mehr, ich engagire Sie. Baſta!“ 

„Aber ich bin ja nicht Friedrich Haaſe —“ 

„Nicht? Sie ſcherzen.“ 

„Mein Name iſt König.“ 

Ellenlanges Geſicht des Directors. 

„Ach! Dann verzeihen Sie — aber eine juiche 
Aehnlichkeit — ich empfehle mich ergebenſt.“ 

Noch längeres Geſicht des armen König, der ſich 
bereits als Hofſchauſpieler ſah. 

Ein anderes Mal machte ich mit König, ſeinen 
Eltern und Schweſtern einen Ausflug in die Scharka 
bei Prag. Mitten in der romantiſchen Wolfsſchlucht 
wurden wir von einem Studenten, Schauſpielern und 
Offizieren wohlbekannten jüdiſchen Geldmäkler ange 
fallen. 

„Nun, das iſt ſchön, daß ich Sie einmal treffe“, 
begann der Edle, König beim Arme faſſend, „ſeit 
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vierzehn Tagen komme ich zu Ihnen dreimal des Tages 
und jedesmal ſind Sie nicht zu Hauſe, vielleicht wer⸗ 
den Sie die Güte haben und mir jetzt einmal bezahlen 
mein Geld.“ 

„Ich? Was fällt Ihnen ein!“ rief König. „Ich 
habe doch kein Geld bei Ihnen genommen.“ 

„Was, Sie leugnen noch“, begann der Jude zor⸗ 
nig, „foppen mich herum und ſtreiten mir noch ab, 
was ich ſchwarz auf weiß habe?“ 

„Du machſt Schulden hinter meinem Rücken“, be⸗ 
gann nun der alte König zornig, „und zahlſt ſie nicht 
und haſt noch die Unverſchämtheit, zu leugnen?“ 

„Da ſehen Sie ſelbſt“, rief der Mäkler und zog 
ein Papier aus ſeiner großen dicken Brieftaſche. 

„Ja, aber lieber Freund“, ſagte jetzt der entrüſtete 
Vater, nachdem er hineingeblickt, „dieſer . 
iſt ja von Herrn Haaſe.“ 

„Freilich, von Herrn Haaſe.“ 

„Aber ich heiße König, und dies iſt ja mein 
Sohn.“ 

„Ihr Sohn, Wunder der Welt, nicht zu ken 
ftammelte der Jude, noch immer etwas . 
„welche Aehnlichkeit!“ 

Zufällig kam ein Bekannter vorbei und grüßte 
uns. 


Der Mäkler nahm ihn beiſeite. 
Sacher-Maſoch, Falſcher Hermelin. 10 
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„Wer iſt diefer Herr da?“ fragte er. 

„Herr König.“ 

„Und der junge dort?“ 

„Sein Sohn, der Schauſpieler König.“ 

„So — Schauſpieler — habe ich mir's doch ge⸗ 
dacht.“ 

Eines Abends, Haaſe geht eben über den Obſt⸗ 
markt in das deutſche Theater, um den Lord Harleigh 
in „Sie iſt wahnſinnig“ zu ſpielen, nähert ſich ihm 
ein hübſches junges Kammerkätzchen, ſteckt ihm raſch 
und geheimnißvoll ein kleines Billetdoux zu und ver— 
ſchwindet ebenſo plötzlich, wie ſie gekommen, in einem 
Durchhauſe. 

Haaſe, der an dergleichen gewöhnt iſt, läßt 
das Briefchen in ſeine Bruſttaſche gleiten, geht in die 
Garderobe, zieht ſich an, ſpielt und vergißt es. 
Erſt am nächſten Morgen fällt es ihm wieder zufällig 
in die Hände, das Briefchen hat zwar keine Adreſſe, 
aber es iſt ihm übergeben worden, alſo für ihn be 
ſtimmt. Er erbricht es und lieſt eine reizende Ein⸗ 
ladung zu einem Rendezvous abends im Canaliſchen 
Garten. 

„Im Theater eine Oper! Das trifft ſich herrlich!“ 

Zur beſtimmten Stunde erſcheint Haaſe in der 
bezeichneten Allee. 

Er wartet nicht lange, eine hohe ſchlanke Dame, 
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dicht verſchleiert, nähert ſich ihm, er grüßt, fie nimmt 
ohne viele Umſtände ſeinen Arm. 

„Wie danke ich Dir, daß Du gekommen biſt“, 
beginnt die Unbekannte. 

„Gleich Du, das iſt brav“, denkt Haaſe in Me⸗ 
phiſto's Manier, „da werde ich reüſſiren.“ 

„Ich habe Dich vorgeſtern den Harleigh ſpielen 
ſehen“, fuhr die Dame fort. 

„Geſtern, mein Fräulein.“ 

„Nein, vorgeſtern.“ 

„Doch geſtern.“ 

„Ah! Geſtern habe ich ihn von Haaſe geſehen“, 
rief die Dame, „und jetzt kann ich erſt beurtheilen, wie 
genial Du ihn wiedergibſt.“ 

„Ja, für wen halten Sie mich denn?“ unterbricht 
Haaſe den Enthuſiasmus ſeiner Begleiterin. 

„Für wen ich Dich halte?“ ſtammelte die Unbe⸗ 
kannte erſchrocken und ſieht Haaſe jetzt erſt genauer an. 

„Sie find ja nicht —“ f 

„Nein, freilich bin ich nicht“, entgegnete Haaſe, ga⸗ 
lant den Hut lüftend, „mein Name iſt Friedrich Haaſe.“ 


10* 


XIII. 


Ein moderner Todtentanz. 


So materiell auch unſere dramatiſchen Künſtler 
auf und außer der Bühne im Ganzen geworden ſind, 
es gibt doch noch einzelne unter ihnen, welche man 
ſowohl in ihrer Kunſt wie als Menſchen achten und 
lieben kann. 

Zu dieſen immer ſeltener werdenden Erſcheinungen 
gehört die gefeierte Heldin der Prager Bühne, Frau 
Anna Verſing⸗Hauptmann. 

Das iſt noch eine Schauſpielerin im Stile der 
Schröder, welche nicht gleich der Janauſchek und Zieg—⸗ 
ler ausſchließlich den Effect, ſondern vor allem die 
Wahrheit und auch — klein wenig die Poeſie im Auge 
hat, dieſes Stiefkind der Modernen, das heutzutage 
überall anzutreffen iſt in der Hütte des Bauers, im 
Zelte des Soldaten, im Cabinet des Staatsmannes, 
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nur nicht dort, wo man es vor allem fucht, in der 
Kunft. 

Mir bleibt ihr letztes Gaſtſpiel in Graz unver: 
geßlich; jede ihrer Rollen bot Genüſſe, wie fie mir ſeit 
der Hero und Julia der Baier⸗Bürk verſagt waren. 

Es war an dem Abende, wo Frau Verſing⸗Haupt⸗ 
mann die Pompadour im „Narciß“ geſpielt hatte; wir 
waren nach der Vorſtellung im Hotel zum Erzherzog 
Johann beiſammen mit Marx, dem talentvollen Dich⸗ 
ter der „Olympias“, dem geiſtreichen Karl Pröll, welcher, 
ein zweiter Ovid, jetzt in den troſtloſen Sümpfen einer 
k. k. Zeitung in trauriger Verbannung lebt, und 
dem — bis auf die fixe Idee, Schmerling geſtürzt zu 
haben — vollkommen unſchuldigen Herausgeber eines 
Tageblattes, dem ehrenwerthen Buchdrucker Dr. Ungar 
Szent⸗Mikloſy. ö 

„Sie haben mir die Pompadour nicht blos ge— 
ſpielt“, ſagte ich unter Anderem zu Frau Verſing⸗Haupt⸗ 
mann, „ſondern das Rieſenweib, zu deſſen Füßen Frank⸗ 
reich lag, wirklich verkörpert.“ 

„Nachdem ich Ihnen dies zugeſtanden habe, dür⸗ 
fen Sie es nicht mehr ſonderbar finden, wenn ich von 
einer einzelnen Nuance ſpreche, welche mich ganz be⸗ 
ſonders überraſcht hat, nicht etwa gleich den Effectſtück⸗ 
chen unſerer reiſenden Bühnenvirtuoſen, welche uns 
nur deshalb frappiren, weil ſie in gewiſſen Momenten 
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ſtets das Gegentheil von dem machen, was ein Menſch 
mit geſundem Hirn erwarten muß, ſondern weil dieſe 
Nuance, ſo außerordentlich einfach und wahr zugleich, 
die ſchlagendſte Illuſtration des Charakters der Pom⸗ 
padour bildet.“ 

„Ich weiß, was Sie meinen“, ſagte Frau Verſing 
lächelnd; „es iſt ein Zug, den viele Kritiker hervorge⸗ 
hoben haben, die Stelle: Ich liebe die Talente.“ 

„Ja, ganz richtig“, ſagte ich, „eine Stelle, welcher 
noch keine Darſtellerin Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. 
Aber Sie ſind im Rechte, ebenſo wie mit der Toilette, 
welche Sie gewählt haben. Die mit dem Tode ringende 
Pompadour kann bei ihrem Leiden unmöglich in der 
duftigen Balltoilette erſcheinen, welche ihr das deutſche 
Theater octroyirt hat, ſie will ihre Krankheit verbergen, 
ſie muß ſich alſo einhüllen, warm, aber fürſtlich; ſie 
erwartet den Dispens von Rom und trägt daher den 
Hermelin, der fie bald öffentlich ſchmücken ſoll, als — 
Neglige. Ich werde den Eindruck nie verwiſchen, wie 
Sie, auf Ihre Hofdamen geſtützt, heraustraten, über 
dem fließenden weißen Gewande den rothſammtenen 
Schlafpelz mit breitem Hermelinbeſatz, wie Sie ihn 
dann mitten in Ihrem gottloſen Spötteln hüſtelnd und 
frierend heraufzogen. Choiſeul ſpricht, über die Lehne 
Ihres Stuhles gebeugt, von dem Schauſpiele, von 
einem jungen Talente, das in demſelben debütiren ſoll. 
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Junges Blut! Das intereſſirt die alternde Kokette, 
das kitzelt ihre abgeſpannten Nerven. Sie lehnt ſich 
zurück und bleckt halb lächelnd, halb wollüſtig die Zähne: 
„Ich liebe die Talente.“ i 


„Ich ſehe, Sie ſind ein dankbares Publikum“, 


lachte Frau Verſing⸗Hauptmann, „aber ich glaube, daß 
ich bei aller Kunſt und allem Fleiße, welche ich darauf 
wandte, den Widerſpruch im Charakter der Marquiſe 
zu verwiſchen, es doch nicht ganz im Stande war.“ 

„Wie? Welchen Widerſpruch?“ fragte Pröll. 

„Ich meinen jenen zwiſchen der Blaſirtheit der 
Pompadour und ihrer aufflammenden Leidenſchaft für 
Nareiß“, ſagte Frau Verſing⸗Hauptmann. 

„Finden Sie darin einen Widerſpruch?“ entgegnete 
ich. „Ich habe im Gegentheile beobachtet, daß in allen 
jenen Naturen, welche die Liebe von Jugend auf in 
ihrem Herzen zurückdrängen, immer nur nach dem Glanz 
des Lebens, Luxus, Rang und Einfluß jagen, die Sehn⸗ 
ſucht nach Liebe immer mächtiger wird, je höher ihr 
Stern ſteigt und je mehr ſie die Nichtigkeit alles deſſen 
fühlen, wofür ſie mit ihrem Herzblut, ihren Idealen, 
ihrem Glücke gezahlt haben. Mir fällt eine Geſchichte 
ein —“ 5 

„Eine Geſchichte“, unterbrach mich Frau Verſing⸗ 
Hauptmann, „vielleicht ein Stoff zu einer Novelle?“ 

„Warum nicht?“ ſagte ich. 


— 


K. 


S 


Ba. 
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„Nicht wahr, Sie erzählen mir dieſe Geſchichte“, 
ſprach die ſchöne geiſtreiche Frau, „und ich mache eine 
Novelle daraus.“ Denn Frau Verſing⸗Hauptmann 
ſchreibt auch hübſche Gedichte und ſehr intereſſante Er⸗ 
zählungen. N 

„Mit Vergnügen.“ 

„Alſo!“ 

„Sie wiſſen, daß der Idealismus am wenigſten 
in jenen Schichten der Geſellſchaft gedeiht, wo man 
arm iſt und nach Gewinn, nach Reichthum ſtrebt. 

Eine Familie in Florenz, die zu wenig zum Leben 
und zu viel zum Sterben hat, beſitzt ein Töchterchen 
Maria, das ſogar in ihrem Lande, dem Lande der 
Schönheiten, als beſonders ſchön gilt und zum Ueber— 
fluſſe noch eine wundervolle Sopranſtimme beſitzt. 

Wie Andere mit ihrem Gelde oder ihren Fabri- 
katen, ſpekuliren die Eltern mit ihrem Kinde. Sie be⸗ 
wachen es wie ihren Augapfel, ſie verwenden ihr Letz⸗ 
tes für ſeine Ausbildung in Muſik und Geſang. Die 
ſchöne Maria hat ein Herz wie andere Menſchen, aber 
ſie hört von Kindesbeinen an immer nur von ihrer 
Schönheit und von ihrer Stimme ſprechen, von Grafen, 
Prinzen und Impreſarios, welche ihr Tauſende zu 
Füßen legen werden, man läßt keinen andern Ge: 
danken in ihr aufkommen als den an Erwerb, Vor: 
theile des Lebens, Glanz, Luxus, und ſo legt ſich all- 
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mälig eine Eiskruſte um ihr Herz und fie wird jelbft- 
ſüchtig, klug, berechnend wie nur irgend eine, die vor 
den Theaterlampen groß wurde. 

Endlich kommt der Tag, wo ſie debütirt. Sie 
nennt ſich jetzt nicht mehr Maria, ſondern Olympia. 
Sie feiert einen Triumph ſondergleichen, Lorbeerkränze 
und Diamanten liegen ihr zu Füßen, zehn Impreſa 
rios und ein Dutzend reicher Anbeter. 

Sie zeigt ſich von dem Allem nicht überraſcht, nicht 
einmal erfreut, es hat ja ſo kommen müſſen, ſie hat 
Jahre darauf gewartet, wie ein Aſtronom auf ei ne 
Sonnenfinſterniß, deren Eintritt er mit Beſtimmtheit 
berechnet hat. 

Von der Natur mit allen Gaben verſchwenderiſch 
beſchenkt, dabei verſtändig und kalt, ohne Bosheit, aber 
auch ohne Mitleid, macht ſie raſch Carriere. 

Sie ſiegt zuerſt in Venedig, Neapel, Mailand, 
dann in Wien, Paris und London. 

Sie wohnt ſtets in einem Palaſte, trägt echte 
Spitzen und Diamanten, fährt in einem vornehmen 
Coupé, verkehrt nur mit Grafen, Fürſten und Königen. 

Alle beten ſie an und ſie iſt ſo klug, jenen, welche 
ihr am wenigſten mißfallen, auch etwas mehr zu er: 
lauben, aber ſie glaubt nicht an Liebe. 

Weil ſie ſelbſt nie geliebt hat, belächelt ſie jedes 
Gefühl dieſer Art, das ihr begegnet, und doch beklagt 
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fie ſich im geheimen darüber, daß fie keine wahre tiefe 
Liebe zu finden im Stande iſt, immer nur Paſſionen, 
Attachements. d 

Endlich faßte ſie ein tiefer Ekel an Allem, was 
das Ziel ihres Lebens war und was ſie jetzt in ſo 
reichem Maße beſitzt. 

Die ganze Welt, welche ſie umgibt, langweilt, 
verdrießt ſie, ſie möchte ihr am liebſten gleich den Rücken 
kehren, ſie iſt blaſirt, lebensmüde, ſie will ſterben, aber 
ſie zieht es vor, mit einem ruſſiſchen Prinzen nach 
Petersburg zu gehen. 

Es iſt in der That eine ganz neue fremde Welt, 
welche ſie dort betritt, eine Welt, in der man nicht 
allein anders ausſieht, wohnt und ſpeiſt, ſondern anz 
ders denkt und fühlt als bei uns. Sie feiert in der 
nordiſchen Hauptſtadt neue Triumphe, die Schlitten⸗ 
fahrten, die Eisfeſte auf der Newa, die ruſſiſchen Ge⸗ 
bräuche bieten originelle Bilder, es unterhält ſie einige 
Zeit, aber wie lange? 

Auch hier läßt die Abſpannung nicht lange auf 


ſich warten. 


Sie geht mit dem Prinzen nach Warſchau, um 
zu ſingen, aber ſie kann nicht mehr lächeln, ſie kann 
nicht einmal mehr vor Langerweile weinen, ſie iſt müde, 
ſterbensmüde. 

Da, nachdem ſie die Roſina im „Barbier“ ge⸗ 
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ſungen und dann in einer hellen Winternacht ſchlaflos 
ihr todtes Herz in der prächtigen Enfilade ihrer Ge 


mächer ſpazieren geführt hat, ſtundenlang, ertönt plötz⸗ 


lich ein Lied unter ihrem Fenſter, ein bekanntes pol⸗ 
niſches Lied: 

„O gwiasdeczko! 

O! du mein Stern!“ 

Sie horcht und fühlt ſich ſeltſam ergriffen von der 
weichen, tiefſchwermüthigen Melodie, ſie möchte die 
Worte kennen zu dem ſtummen Schmerze dieſer Melodie. 
Sie öffnet raſch ein Fenſter. 

Vergebens. Der Sänger verſtummt und iſt nir⸗ 
gends zu entdecken. 

Aber die nächſte Nacht wiederholt ſich die origi⸗ 
nelle Scene. Das Lied ertönt, getragen von einer 
tiefen, ſchönen, herzzerreißenden Männerſtimme: 

„O! du mein Stern!“ 

Das ſchöne Weib tritt im fürſtlichen Pelz, die 
ſchwarzen Locken in den weißen Hermelin niederwallend, 
auf den beſchneiten Balkon, und das Lied verſtummt 
und Niemand iſt zu entdecken. 

So jede Nacht. 

Endlich iſt der Prinz einmal abweſend, in einer 
geheimen Miſſion in Konſtantinopel, und Olympia bes 
nutzt dies, um den geheimnißvollen Sänger zu entdecken; 
ſie liebt ihn nicht, ſie fühlt nicht einmal Mitleid mit 
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ihm, aber feine Zurückhaltung macht ihn ihr inter⸗ 


eſſant. 

Wieder ertönt das Lied, diesmal klingt aber die 
Thüre oben nicht. 

Der Sänger ſcheint darauf zu warten, dann be— 
ginnt er die zweite Strophe; in dieſem Augenblick tritt 
Olympia verſchleiert aus dem Schatten des Portales 
hervor. Vor ihr ſteht ein ſchlanker junger Mann mit 
ſchönem, aber leidendem, bleichem Antlitz. 

„Diesmal entkommen Sie mir nicht“, beginnt die 
Sängerin. 5 

Der Unbekannte zieht den Hut ab und ſteht vor 
ihr entblößten Hauptes. 

„Ich konnte dem Drange nicht widerſtehen, Ihnen 
ſelbſt für Ihre ſeltſamen Serenaden, für das Lied, das 
in meinem Herzen Wurzeln geſchlagen hat, zu danken; 
aber — wollen Sie mir Ihren Arm geben, ich er— 
friere hier trotz meines Pelzes.“ 

Der Unbekannte gehorchte ſchweigend, und bald 
ſaßen ſie ſich, in dem kleinen, warmen Salon der 
Sängerin, gegenüber. 

„Sie ſind ein Pole?“ 

„Ja.“ 

„Und das Lied, das Sie Nacht für Nacht unter 
meinen Fenſtern ſangen?“ 

„Iſt ein polniſches Lied.“ 
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„Und was beftimmte Sie —“ 

„Sie finden mich gewiß ſehr komiſch.“ 

„Wie können Sie glauben! Im Gegentheil, Sie 
ſind der erſte Mann, der ſich mir nähert, ohne mich 
im erſten Augenblicke zu langweilen.“ 


„Das wäre etwas“, ſagte der junge Pole, ſchmerz⸗ | 


lich lächelnd. 

„Und Sie ſind ein Künſtler?“ 

„Ein Poet.“ 

„Alſo eine Phantaſie, eine Grille —“ 

„Nein, gnädige Frau, weit mehr“, ſprach der 
Poet ſehr ernſt. 

„Liebe vielleicht!“ lächelte Olympia. 

„Ja, Liebe.“ 

Die Sängerin zuckte die Achſeln. „Ich glaube 
nicht daran“, murmelte ſie. 


„Ich verlange es auch nicht“, erwiderte der junge 


Pole. 
„Sie legen alſo keinen Werth auf meinen Beſitz?“ 
rief die Italienerin beinahe zornig. 


„Ich würde mein Blut, mein Leben darum geben, 
Sie zu beſitzen“, rief der junge Pole, ſeine dunklen 
Augen loderten zugleich in ſo wahnſinniger Begeiſte⸗ 
rung, daß die Sängerin ihm einen Augenblick glaubte, 
aber nur einen Augenblick, dann zuckte wieder jenes 
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weltmüde höhniſche Lächeln um ihre Lippen, das ihr 
ſo pikant ließ. 

„Sie ſind unvorſichtig“, ſprach ſie gelaſſen; „wenn 
ich Sie beim Worte nähme?“ 

„Thun Sie es, bei Gott und allen Heiligen, thun 
Sie es“, ſchrie der junge Pole auf und warf ſich zu 
ihren Füßen. 

„Nein, nein“, ſtammelte Olympia, der es zum 
erſten Male in ihrem Leben an der gewöhnlichen Kalt⸗ 
blütigkeit fehlte, „heute nicht, doch Sie werden von 
mir hören; aber verlaſſen Sie mich jetzt, ich bitte Sie, 
Sie ſehen, ich bin außer mir.“ 

Der junge Pole küßte, noch immer knieend, den 
Saum ihres Gewandes, erhob ſich dann raſch und 
eilte davon. 

Olympia blieb wie im Traume verloren in der 
Mitte ihres Salons ſtehen. 

Von unten tönte noch einmal das wehmüthige 
Lied: O! du mein Stern! zu ihr hinauf, dann wurde 
es till. 

Sie war nahe daran, hinauszuſtürzen auf den 
Balkon, ihn zurückzurufen, aber ſie that es doch nicht. 

In der nächſten Nacht wartete ſie vergebens auf 
das Lied des Poeten, es blieb Alles ſtill und ſo auch 
weiter, Nacht für Nacht. 
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Monate waren vergangen, die ſchöne lebensmüde 
Sängerin war der Welt entflohen, ſie hatte ſich auf 
ein einſames Schloß in der Ukraine zurückgezogen, das 
gleich einer Oaſe orientaliſcher Märchen in einer wei⸗ 
ten Steppe lag. 


Hier ſtand ſie in einer ſchwülen Sommernacht auf f 


der Terraſſe im weißen Gewande, vom kalten Mond— 
licht geiſterhaft umfloſſen, als auf einmal ganz nahe 
in den Lorbeerbüſchen das Lied ertönte: O! du mein 
Stern! a 

Sie täuſchte ſich nicht, es war ſeine Stimme, ſie 
eilte die Stufen in den Garten hinab, ſie rief ihn — 
da lag er plötzlich zu ihren Füßen. 

„Ich bin Dir gefolgt, mein Stern“, rief er, „zu 
Fuße, durch Wälder und Steppen bis hierher gefolgt, 
um bei Dir zu ſterben.“ 

„Sprich nicht vom Sterben“, murmelte ſie. 

„Ich will ſterben, damit Du an Liebe glaubſt, 


an meine Liebe“, ſprach der junge Pole, wie in Ver⸗ 


zückung. 

„Damit ich an Liebe glaube“, murmelte ſie mit 
einem unheimlichen Lächeln. „Ja, das wäre ein Glück, 
das ich nie gekannt, aber wie ſoll ich glauben? 
Ja — es wäre möglich — wenn Du —“ Ein dä⸗ 
moniſcher Entſchluß blitzte in ihrem dunklen Auge 
auf. 5 
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„Ich will Dein fein”, ſagte fie dann ſtolz und 
kalt, „wenn Du Dein Leben dafür geben willſt.“ 

„Ich will es.“ 

Die Italienerin ſah ihn zweifelnd an und winkte 
ihm dann ſtumm, ihr zu folgen. In ihrem Schlaf 


gemache füllte ſie einen goldenen Becher mit einem 


braunen Saft. „Dies iſt Gift“, ſagte ſie lauernd; 
„wenn Du dies trinkſt, biſt Du bis zum Morgen 
todt.“ 

„Gib“, flehte der Pole. 

„So ſei es denn“, ſagte ſie und reichte ihm den 
Becher, den er mit Haſt ergriff und begeiſtert an die 
Lippen ſetzte. 

„Auf Dein Wohl.“ 

„Und auf Deines“, rief die Italienerin, ihm den 
Becher wegreißend. 

„Was thuſt Du?“ rief er. 

„Ich ſterbe mit Dir“, ſagte ſie. Schon hatte ſie 
den Becher geleert, langſam entglitt er ihrer Hand, 
lange haftete ihr Auge mit tiefer unbeſchreiblicher Rüh⸗ 
rung auf dem jungen Polen, dann warf ſie ſich plötz⸗ 
lich weinend an ſeine Bruſt. 

„Ich liebe Dich“, flüſterte ſie, „ich bin glücklich 
das erſte Mal. — Singe mir noch einmal das Lied“, 
bat ſie. . 
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Noch einmal fang er das: „O! Du mein Stern!“ 
und ſie begleitete ihn leiſe. 
Dann wurde es ſtill im Gemach. Das rothe 4 
Frühlicht aber beſchien zwei Todte, welche ſich um— 
ſchlungen hielten in namenloſer Liebe, und ſpielte wie 
Blut um ihre bleichen ſeligen Geſichter.“ 


Sacher⸗Maſoch, Falſcher Hermelin. 44 


XIV, 


Der gelbe Koffer. 


Ich habe mich in früherer Zeit, wie ich noch ſehr 
jung und unerfahren war, oft um das Schickſal der 
alten Damen beim Theater lebhaft bekümmert. Die 
jungen und hübſchen Damen, dachte ich mir, die haben 
erſtens immer eine bei weitem beſſere Gage und dann 
ſind Mäcene da, welche junge Talente — prote⸗ 
giren und heranbilden; aber eine Heldenmutter von 
fünfzig Jahren, auf deren Wangen nur noch die Roſen 
ſchlechten Rothweins blühen, mit braunlackirter Tabak⸗ 
naſe und Zahnlücken — an der iſt doch nichts mehr 
heranzubilden. 

Was beginnt ſo eine arme penſionirte Theater⸗ 
ſchönheit mit kleiner Gage, um ihren Hunger zu ſtillen 
und ſich vor Kälte zu ſchützen? 
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Aber da begegnet mir unfere komiſche Alte, auch 
eine Löwin der Bühne vor fünfzig Jahren, die jetzt 
auf denſelben Bretern, wo ſie einſt als Königin von 
ſechzehn Jahren, Pfefferrösl und Käthchen von Heil⸗ 
bronn ſtand, die Marthe Schwerdtlein und die Theodo— 
linde im „Wespe“ ſpielt, und ſie macht in ihrem 
ſchwarzen Seidenkleide und ihrem Sammtmantel einen 
ſehr anſtändigen Eindruck, ja wie ſie ihr Wachtelhünd⸗ 
chen an der blauſeidenen Schnur führt und dabei ſo 
ehrbar thut, kann man ſie für eine alte Gräfin halten, 
welche Peterspfennige ſammelt. Sonderbar! Wie fängt 
denn die gute ehrbare komiſche Alte das an, daß ſie 
noch weit vornehmer und zufriedener ausſieht als die 
jüngſten und hübſcheſten Theaterprinzeſſinnen? Später, 
als ich mit der ewigen Walpurgisnacht der Theater⸗ 
welt vertrauter wurde, hat ſich mir dieſes Räthſel 
ſehr bald und ſehr einfach gelöft. 

Dieſelbe Rolle, welche eine gute Mutter bei ihrer 
heirathsluſtigen Tochter auf Promenaden, Bällen, Soi⸗ 
réen und im Theater ſpielt, fällt in der Bühnenwelt 
der Schauſpielerin zu, welche über die Jahre hinaus 
iſt, wo Amor ſein loſes Spiel treibt. 

Sie dient zwar auch dann dem muthwilligen Gotte, 
aber in anderer Weiſe. Sie iſt die Vertraute, der 
Schutzengel, die Theatermutter oder Theatertante der 
jungen Schauſpielerinnen, ihre lebendige Zeitung, ihr 
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Orakel, und von jedem Lorbeerkranze, den die letztern 
erhalten, fällt für ſie ein Blättchen ab, von jedem 
Schmuck ein Steinchen, und der Sammt, den einer 
ihrer Schützlinge zu einem Mantel bekommt, langt 
immer noch zu einer Mantille für ſie. 

In unſerer luſtigen Geſchichte ſpielt außer einem 
Koffer, welcher jedoch nur als ſtumme Perſon auftritt, 
eine ſolche Theatermutter die wichtigſte Rolle, denn ſie 
iſt es, welche den Knoten ſchürzt. 

Es iſt Winter, wir befinden uns in einer großen 
Fabrikſtadt des nördlichen Böhmen, in der kleinen, 
aber ſehr comfortabel eingerichteten Wohnung der Frau 
Weinkopf. 

An den Wänden Portraits berühmter Künſtler 
und einſtiger Verehrer, darunter ein merkwürdiger 
Huſar mit rieſigem ſchwarzen Schnurrbart, aber ohne 
ein einziges Haar auf dem Kopfe. Auf dem Tiſche 
vor dem Kanapee dampft die Kaffeemaſchine. Frau 
Weinkopf, eine üppige Blondine zwiſchen fünfzig und 
ſechzig, in einer blutrothen Sammtjacke mit Spiegeln 
auf dem Rücken und an den Ellenbogen, iſt eben im 
Begriffe, ihre Taſſe zu füllen, da tritt Herr Hügel, 
ein reicher, noch junger und hübſcher Kaufmann, ein, 
ſehr elegant und ſehr höflich. 

„Ah, welche Ueberraſchung“, ruft ihm Frau Wein⸗ 
kopf entgegen. „Herr Hügel, was gibt mir die Ehre?“ 
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„Sie kennen mich?“ ſtaunt der elegante Kauf⸗ 
mann. 

„Wer ſollte Sie nicht kennen?“ erwidert Frau 
Weinkopf. „Sie, einer unſerer erſten Cröſuſſe und Kunſt⸗ 
freunde — aber ich bitte, nehmen Sie doch Platz.“ 

Herr Hügel ſetzt ſich. „Ja, ich bin ein glühender 
Verehrer der Kunſt“, ſagt er. 

„Und der Künſtlerinnen“, fällt ihm die längſt 
verbleichte Blondine ins Wort; „man hat in den 
Zwiſchenpauſen auf der Bühne Gelegenheit, ſo Manches 
zu beobachten.“ 

„Sie irren ſich“, erwidert Hügel, „mein Intereſſe 
für das Theater iſt ein ganz objectives.“ 

„Ja wohl, das verſteht ſich“, lachte Frau Wein: 
kopf, „und das Object heißt Fräulein Luna.“ 

„Nun, ich kann nicht leugnen, daß dieſe junge 
Dame ſehr ſchön iſt“, meint der Kaufmann. „Ihre im: 
ponirende Geſtalt, ihr römiſch edles Profil und ihre 
ſchwarzen Sammtaugen haben mich im erſten Augen— 
blicke —“ 

„Wie begeiſtert Sie von ihr ſprechen“, fällt Frau 
Weinkopf ein. „Die Luna wird eine große Freude ha— . 
ben, wenn ich ihr erzähle —“ 
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„Sie werden ihr doch nicht jagen — 
„Warum nicht? Luna weiß es längit, daß Sie 
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ſich für ſie intereſſireu und ich darf Ihnen verrathen, 


daß ſie Sie ſehr hübſch findet, Herr Hügel.“ 
„Bitte, bitte.“ 


„Sehr hübſch, das verſteht ſich übrigens von ſelbſt, 


auch ich finde Sie ſehr hübſch, Herr von Hügel.“ 

„O! Sie ſchmeicheln — aber Fräulein Luna kommt 
wohl oft zu Ihnen?“ 

„Glauben Sie das ja nicht“, ſeufzt die mütter⸗ 
liche Freundin der ſchönen jungen Schauſpielerin, „es 
ſind da Verhältniſſe, aber Sie werden Sie dennoch 
ſehen uud ſprechen, lieber Hügel, ich mache es mög⸗ 
lich, ich 

„Ich werde Ihnen ewig dankbar ſein“, erwidert 
der junge Kaufmann, „aber Sie kennen die Rückſichten, 
welche ich zu beobachten habe, wir müſſen jedes Auf⸗ 
ſehen vermeiden.“ 

„Natürlich“, ſagt Frau Weinkopf, „die Luna muß 
ja auch auf ihrer Hut fein, der Regiſſeur, der Felſen⸗ 
berg, hat in ihr ein großes Talent entdeckt und be⸗ 


ſchäftigt ſich ſehr eifrig mit ihrer Ausbildung. Luna 


iſt durch ihn ſehr genirt. Sie verſtehen mich doch, 
Herr Hügel —“ 
„Jawohl, Sie nehmen mir aber alle Hoffnung.“ 
„Im Gegentheil, wäre Luna frei, fie würde prä- 
tendiren, an Ihrem Arme zu promeniren, in Ihrer 
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Inſpectionszimmer gebracht, wo der Polizeicommiſſär 
ihrer harrt. Der kleine gelbe Koffer wird auf den 
Tiſch gelegt. 

„Ich bitte um den Schlüſſel zu dieſem Koffer“, 
beginnt der Polizeicommiſſär zu Herrn Hügel gewendet. 

„Der Koffer gehört dieſer Dame“, ſagte der Kauf: 
mann, „aber ich bitte, hier muß ein Mißverſtändniß 
obwalten, ich bin der Chef einer bekannten Firma 
aus * R XR 1. 

„Ich bedaure ſehr“, entgegnet der Polizeicommiſſär, 
„aber — darf ich um den Schlüſſel bitten, mein 
Fräulein?“ 

„Um den Schlüſſel?“ ſtammelte Fräulein Luna. 

„Dieſer Koffer gehört doch Ihnen“, ſagte der 
Commiſſär. 

„Nein, mir nicht“, erwiderte die Schauſpielerin. 

„Ja, wem denn?“ meinte der Commiſſär. 

„Ich dachte, er gehöre Ihnen, mein Fräulein“, 
ſagte der Kaufmann, „und da nahm ich ihn —“ 

„Ich ſah es“, fällt Fräulein Luna ein, „aber 
ich dachte, es ſei Ihr Koffer.“ 

„So?“ lächelte der Commiſſär. „Es ſcheint alſo 
wirklich ein ſehr komiſches Mißverſtändniß. Der Koffer 
gehört einem Engländer und enthält zwanzigtauſend 
Gulden. Der Eigenthümer fuhr mit Ihnen inn * * 
bis zum Bahnhofe, ſtieg aus, um ſeine Karte zu löſen, 
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und vermißte, als er zu dem Omnibus zurückkehrte, 
ſeinen Koffer. Da Sie allein mit ihm fuhren fällt 
ſein Verdacht auf Sie, und hier iſt ſein Telegramm, 
worin er in Begleitung Ihrer genauen Perſonal⸗ 
beſchreibung um Ihre Verhaftung bittet.“ 

„Aber Sie werden uns doch nicht für Diebe hal⸗ 
ten?“ ruft der Kaufmann beleidigt. „Ich bin Hügel 
junior, Kaufmann in * * *. Die Verhältniſſe meines 
Hauſes ſind bekannt genug, um mich von einem ſolchen 
Verdachte zu reinigen, wenn mein geachteter Charakter 
nicht genügen ſollte.“ 

„Haben Sie eine Legitimation?“ 

Der Kaufmann wühlt in ſeinen Taſchen und fin⸗ 
det zum Glück ſeine Legitimationskarte. 

Der Commiſſär erklärt ſich zufrieden, was Herrn 
Hügel betrifft, forſcht jetzt aber deſto eifriger nach deſſen 
Begleiterin. 

„Kennen Sie dieſe Dame?“ fragt er. 

„Jawohl.“ 

„Der Name?“ 

„Fräulein Luna, Schauſpielerin in * ““ 

„Kennen Sie die Dame ſo genau, daß Sie für 
dieſelbe einſtehen können?“ 

„Ja, ich bürge für ſie.“ 

Der Polizeicomiſſar entſchuldigt ſich hierauf artig 
und entläßt die Beiden. 
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Am nächſten Tage iſt es jedoch durch ein Tele: 
gramm des Prager Bahnhofscommiſſariates amtlich 
conſtatirt, daß Herr Hügel und Fräulein Luna zuſam⸗ 
men nach Prag gefahren ſind. Dem Telegramm folgt 
ein eingehender Bericht und als das glückliche Paar 
heimkehrt, ſetzt es zwei Scenen, welche mindeſtens ebenſo 
unangenehm als dramatiſch ſind. 

Wer aber zu der ganzen Geſchichte lacht, das ift 
Frau Weinkopf, im Beſitze ihrer türkiſchen Jacke, ihrer 
goldenen Tabatiere und ihres türkiſchen Schmuckes, 
und wenn ſie wieder als Schutzgeiſt einer jungen und 
ſchönen Collegin eine „Luſtreiſe“ arrangirt, warnt ſie 
jedes Mal den Kunſtfreund davor, in ſeiner Begeiſterung 
fremde Koffer mitzunehmen. 
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XV. 


Wie aus einem „Schicksl“ eine gefeierte Sängerin wird. 


Weißt Du lieber Leſer, was ein Schicksl iſt? 
Du denkſt, ein kleines Judenmädchen, was iſt da wei⸗ 
ter dabei! nat 

Aber Du haft auf diefe Weiſe nur den abſtracten, 
dürren, farbloſen Begriff, Du mußt ein Bild haben. 

Stelle Dir ein kleines hübſches impertinentes Ding 
weiblichen Geſchlechtes vor, halbreif und überklug, ſpe⸗ 
culativ bis in die Fingerſpitzen, Tag und Nacht nur 
mit dem einen Gedanken beſchäftigt, ſich gut zu ver: 
ſorgen oder, wenn das kleine Ding Talent und Ehr— 
geiz hat, Carrière zu machen, und der Begriff gewinnt 
Fleiſch und Blut. Ein Schicksl dieſer kühn emporſtre⸗ 
benden Art iſt es, deſſen Lebenswege wir heute vers 
folgen werden. 

Judith Roſenzweig, die Tochter eines kleinen Ge⸗ 


175 


ſchäftsmannes in der Leopoldſtadt in Wien, war vor 


etwa fünfzehn Jahren ein eben aufgeblühtes Mädchen 


mit dem friſchen Zauber der Jungfräulichkeit auf Stirn 
und Wangen, keine Schönheit, aber eine anmuthige, 
pikante Erſcheinung, voll Leben und Munterkeit. Unter 
ihren Reizen war einer beſonders markirt, derſelbe, 
welcher einem berühmten Venusbilde im Louvre einen 
humoriſtiſchen Beinamen eingetragen hat. Auf dieſe 
werthvolle Gabe der Natur baute das kleine ſchlaue 
Schicksl ſeine ſtolzen Pläne auf die Zukunft und neben⸗ 
bei auch ein wenig auf das köſtliche Metall, das in 
ihrer Kehle lag. Sie hatte ſeit ihrem dritten Jahre 
einen Bräutigam, den ihr nach alter Väter Sitte die 
Eltern gewählt hatten, ſie ſelbſt hatte zuerſt mit ihm 
geſpielt und ſich herumgebalgt, dann mit ihm Goethe, 
Schiller, Heine geleſen, dazwiſchen Obſt und Zucker⸗ 
werk genaſcht, das er ihr brachte, von ihm ſingen ge⸗ 
lernt — er war nämlich Sänger im Tempel — und 
ſich endlich an ihn gewöhnt. Sie verſtand es prächtig, 
den Bund für das Leben mit ihm immer wieder auf⸗ 
zuſchieben, ohne den guten jungen Mann, der ſie 
herzlich liebte, ernſtlich zu kränken, denn die Ehe mit 
ihm war am Ende doch auch eine Verſorgung, wenn 
auch keine glänzende, ein Reſerveglück, das ſie ſich für 
gewiſſe Fälle, wenn ihre kühnen Abſichten ſcheitern 
ſollten, aufbehalten wollte. | 
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Als die kleine Roſenzweig durch den Unterricht 


ihres Bräutigams erſt ſo weit war, daß ſie überhaupt 


auf den Namen einer Sängerin Anſpruch machen und 
an die höhere künſtleriſche Ausbildung ihrer ſchönen 
Stimme denken konnte, ging ſie eines Tages, ohne 
daß ihre Eltern oder ihr Bräutigam nur im mindeſten 
eine Ahnung davon hatten, auf eigene Fauſt in ihren 
beſten Kleidern und einem ungariſchen Hütchen, das 
beſonders „feſch“ auf ihren braunen Locken ſaß, zu 
einem berühmten Tenoriſten, welcher lange Zeit in 
gleichem Maße der Liebling des Opernpublikums und 
der Damen Wiens war. Man erzählte von ihm eine 
ganze ebenſo amüſante als belehrende Legende verliebter 
Abenteuer, die höchſten, ſtolzeſten Damen ſtiegen aus 
ihrem ariſtokratiſchen Olymp zu ihm herab und wieder— 
holten mit ihm die ganze Mythologie der Griechen und 
Römer. Unſer Schicksl durfte alſo erwarten, daß der 
gefeierte Mann ebenſo ein Auge für ihre Reize, wie 
ein Ohr für ihre Stimme haben würde, und ſie täuſchte 
ſich nicht. Der Tenoriſt, welcher ſie ziemlich ungalant 
im Schlafrock, die Cigarre im Munde, empfing, ent⸗ 
ſchuldigte ſich ſofort für ſeine Nonchalance, als er das 
hübſche Mädchen mit den lebhaften Augen eintreten ſah. 

Er führte ſie zu ſeinem Klavier und begleitete 
ſelbſt ein paar Lieder und eine italieniſche Arie, welche 
er ſie ſingen ließ, dann legte er die Cigarre weg, ſah 
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das Schicksl einen Augenblick feſt und forſchend mit 
ſeinen ſchönen, geiſtvollen blauen Augen an und ſagte 
endlich: „Wollen Sie etwas lernen?“ 


„Ich will Alles thun“, erwiderte das Mädchen, 
„Alles, was Sie mir rathen und von mir fordern, 
wenn Sie mir Hoffnung geben, daß aus mir etwas 
Ordentliches wird, keine gewöhnliche Sängerin, ſon⸗ 
dern etwas Beſonderes.“ 

„Nun, wir werden ſehen“, ſagte der Tenoriſt, 
„ich ſelbſt werde Sie unterrichten.“ 

„Sie wollten —“ Mehr brachte das Mädchen, 
das feuerroth geworden war, trotz ſeiner Keckheit nicht 
heraus; ſie war ſo außer ſich vor Seligkeit, daß ſie 
dem berühmten Tenoriſten am liebſten gleich die Hand 
geküßt hätte, aber ſie bemeiſterte ſich und dankte end⸗ 
lich in gewählten und herzlichen Worten. 

Der Unterricht begann. 


Der gefeierte Tenoriſt gewann ein ganz beſonderes 
Intereſſe an ſeiner ſtimmbegabten, talentvollen, pikanten 
Schülerin, und auch ſeine Frau, mit der er bisher 
trotz ſeiner galanten Abenteuer gut gelebt hatte, ſchloß 
das kleine Judenmädchen, das ſie mit Schmeicheleien 
und Zärtlichkeiten beinahe erſtickte, immer tiefer und 
inniger in ihr Herz. 


Judith Roſenzweig, welche indeß einen volltönen- 
Sacher⸗Maſoch, Falſcher Hermelin. 12 


ep nn 


Bee: —— . — - 


Sn — 


Gesine 
— 


178 


den, einer claſſiſchen Dichtung entlehnten Namen an⸗ 
genommen hatte, war wie das Kind im Hauſe. 

Plötzlich erfuhr die Frau des Tenoriſten, daß ihr 
Mann ſeiner Schülerin eine Wohnung genommen und 
ſehr elegant eingerichtet hatte. 

Der Schlag traf ins Herz, ſie konnte ſie, ſie konnte 
ihn nicht mehr ſehen, unter Thränen und Flüchen löſte 
ſich ein Band, das bis jetzt weder durch Theaterleiden⸗ 
ſchaften, noch durch Faibles für Stubenmädchen, Köchin⸗ 
nen und Kaſſirerinnen, noch durch die Gunſt von Grä— 
finnen oder Prinzeſſinnen alterirt worden war. 

Und doch war das Verhältniß des gefeierten Te⸗ 
noriſten zu ſeiner Schülerin ſtreng genommen ein un⸗ 
verfängliches. 

Judith gab ſich die Miene, ſeine Leidenſchaft mit 
aller Glut zu erwidern, aber ſie war dabei eine ſtrenge, 
unnahbare Tugend — aus Speculation. 

Statt durch den ihm von dem angebeteten Mäd— 
chen aufgezwungenen Platonismus abgekühlt oder ihr 
entfremdet zu werden, wurde der an Triumphe gewöhnte 
blaſirte Mann, dem kein Weib widerſtehen konnte, durch 
die jungfräuliche Kälte ſeiner Schülerin bis zum Wahn⸗ 
ſinn gereizt. 

Nicht ſelten lag er Tage, Nächte vor ihr auf den 
Knieen, flehte, ſchwor, weinte wie ein verliebter Knabe, 
geberdete ſich unter ihren Küſſen wie ein Raſender, 
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ohne daß es ihm gelungen wäre, ſie zu rühren, wenn 
nicht ihre volle, hingebende Liebe, ſo doch ihr Mitleid 
zu erringen. 

Sie lächelte heimlich zu ſeinen Qualen, denn ſie 
verlor, ſo warm ſie auch für den bezaubernden Mann 
fühlen mochte, nie das Ziel ihrer ehrgeizigen Selbſt⸗ 
ſucht aus den Augen, nicht einmal für eine Minute. 

Und der Erfolg gab ihr Recht. Derſelbe Mann, 
welcher andern ſchöneren und geiſtvolleren Frauen ſtets 
nach wenig Wochen den Rücken gekehrt hatte, lag Jahre 
zu ihren Füßen und an ſeiner Hand wurde ſie, was 
ſie werden wollte, eine ausgezeichnete Sängerin. 

Sie begleitete ihn auf ſeinen Gaſtſpielreiſen und 
ſang zuerſt an einer Reihe kleinerer Bühnen mit außer⸗ 
ordentlichem Erfolge, ſeine journaliſtiſchen Freunde 
machten tüchtig Reclame für ſie und ſo betrat ſie ſehr 
bald unter feiner Aegide die heißen Breter des Hof 
operntheaters, um auch hier durchzugreifen. Sie wurde 
engagirt und blieb es lange. 

Jetzt regte ſich in ihr ein wenig die Luſt, die 
Schuld der Dankbarkeit an ihren getreuen Lehrer und 
Anbeter abzutragen, aber zu ſpät, die zart organiſirte, 
nervöſe Natur des berühmten Tenoriſten hatte ihn im 
vollſten Sinne des Worts zu einem Opfer der Selbſt⸗ 
ſucht der kleinen Sängerin gemacht. Aus dem Liebes⸗ 


wahnſinn zu ihr wurde wirklicher Wahnſinn und zu 
12* 
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ſeinem Glücke folgte dem Wahnſinn in kürzeſter Zeit 
der Tod. 
Die jungfräuliche Sängerin betrauerte ihn eben 


nicht zu lange. 


Ein ungariſcher Graf, welcher in dem Rufe enor⸗ 
men Reichthums ſtand, begann ihr den Hof zu machen, 
während ſie ſelbſt an einem armen, verſchuldeten, aber 
ſchönen Studenten von athletiſchem Bau Gefallen fand. 

Ihre Speculation nahm nun einen mehr weib— 
lichen Charakter an. 

Der ungariſche Magnat beſuchte ſie zu allen Stun⸗ 
den des Tages, aber er war ein leidenſchaftlicher Jäger 
und kühner Reiter; wenn er alſo fern von ſeiner hüb⸗ 
ſchen Nachtigall jagte oder ritt, beſuchte ſie der Stu⸗ 
dent, und dann ſangen ſie zuſammen und ſpielten, 
tanzten und lachten und liebten ſich. 

Endlich kam die kleine Sängerin aber ſpielend und 
lachend in jene tragikomiſche Lage, in der man einen 
„Vater“ ſucht und zwar einen reichen und womöglich 
einen vornehmen Vater. 

Diesmal war dieſer Vater leicht gefunden; die 
liebenswürdige kleine Nachtigall hielt den Magnaten 
feſt und dieſer war ſo galant, ſich mit dem größten 
Anſtande düpiren zu laſſen, aber er ſchien kein beſon⸗ 
deres Verlangen nach weitern Vaterfreuden zu empfin⸗ 
den, vielleicht nur, weil dieſelben ihm ſehr koſtſpielig 
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erſchienen, was übrigens bei ihm eine ſehr ſubjective 
Anſchauung war. Er verließ Wien, und Fräulein 
Roſenzweig konnte unter den reichen Anbetern, welche 
ſich um ſie bewarben, eine neue lucrative Wahl treffen. 
Diesmal war ein Krakauer Banquier der Beglückte. 

Bis zu den Vaterfreuden des ungariſchen Grafen 
brachte es der Pole mit dem deutſchen Namen zwar 
nicht, aber dafür wurde er in den Armen der ſpecu— 
lativen Nachtigall bankrott. 

Es war ein trüber Herbſttag, als er Wien mit 
dem Eilzuge verließ, um den Anklagen ſeiner Gläubi⸗ 
ger und dem „Mitgefühl“ ſeiner Freunde zu entfliehen; 
und ſo eilig geſchah dieſe Abreiſe, daß ſogar ſeine 
Papiere in die Hände der Sollicitatoren und Gerichts— 
diener fielen. 

Ein humoriſtiſcher Concipient, welcher zu den An⸗ 
betern der Sängerin — aber nur vom Parterre des 
Hofoperntheaters aus — gehörte, durchſtöberte dieſelben 
nach den ſüßen Briefen der Nachtigall, in der Hoffnung, 
ein neues hohes Lied der Liebe zu entdecken, aber ver⸗ 
gebens. 

Die kleine Judith war ſo geiſtreich geweſen, als 
ſie kommen ſah, was alle Welt außer ihr überraſchte, 
dieſe Briefe bei einem Morgenbeſuche, den ſie ihrem 
Freunde machte, mit eigenen Händen zu verbrennen, 
während er im Nebenzimmer Toilette machte. 
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Aber ihr großes Bild an der Wand in ſchwerem 
Goldrahmen konnte ſie doch nicht „unbem erkt“ entfer⸗ 
nen, und auf dieſes fiel jetzt der ſchar fe Blick des Con⸗ 
cipienten. 

„Keine Unterſchrift“, murmelte er, nachdem er 
daſſelbe betrachtet, „merkwürdig!“ Er nahm es hierauf 
von der Wand und aus dem Rahmen, da ſtand es 
nun auf der Rückſeite: „Ernſt iſt das Leben, doch heiter 
iſt die Kunſt. Tauſend Küſſe von Deiner Dich ewig 
liebenden Judith Roſenzweig.“ 

Der Concipient wußte nun wenigſtens, wie lange 
die Ewigkeit nach der Erfahrung einer Sängerin währt: 
ein Jahr, drei Monate und fünf Tage. 

Heiter iſt die Kunſt! Das Heiterſte war, daß unſere 
Nachtigall ſich zuletzt noch als eine Art Gläubigerin 
des durch fie bankrott gewordenen Banquiers gerirte 
und ſeine Equipage in beſter Form mit Beſchlag be⸗ 
legte, ja in den Tagen, da in Wien am lebhafteſten 
von ihr und dem Bankrott ihres Verehrers geſprochen 
wurde, in derſelben im Prater ſpazieren fuhr. 

Heiter iſt die Kunſt! Was kümmert unſere kleine 
Nachtigall der Bankrott des Polen, der Wahnſinn, 
der Tod des armen, liebeskranken Tenoriſten! Sie hat 
einen einträglichen Namen, und es gibt noch immer 
Banquiers, die zu ihren Füßen liegen; ſie hat Recht, 
wenn ſie lacht. 


XVI. 


Flegeljahre eines Idealiſten. 


Der Reiz, welcher in der holden verſchämten 
Jungfräulichkeit eines aufblühenden Mädchens für uns 
liegt, iſt zum größten Theil ein ſinnlicher, rein geiſtig 
dagegen iſt jener, den uns ein junger Mann bietet, 
deſſen unentweihte Seele, nur von der Schönheit der 
Welt erfüllt, noch nichts von ihrer Häßlichkeit weiß, 
deſſen Herz noch vollkommen rein, deſſen keuſcher Geiſt 
nur erhabene Ideale nährt. 

Mag immerhin Jean Paul dieſe Zeit die der 
geiſtigen Flegel ahre nennen und Heine ihren Charakter 
als Jugendeſelei bezeichnen, ſie iſt doch die herrlichſte, 
die einzige, welche uns vollkommen farbenfriſch in der 
Erinnerung bleibt und uns ſpäter für manche herbe 
Erfahrung unſeres Weges wie für den Schmuz, den 
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wir auf demſelben finden, zu entſchädigen weiß, und 
Jeder, dem ihre heiligen Flammen um das lockige Haupt 
ſpielen, erſcheint uns wie ein Weſen eigener, beſſerer 
Art. 

Daß aber auch keine Zeit größere Gefahren für 
den Mann und ſeine Zukunft in ſich birgt als gerade 
dieſe, iſt leider ebenſo richtig. Immer nur von Großem, 
Edlem und Reinem erfüllt, iſt er nur zu ſehr geneigt, 
dies auf die Dinge um ſich zu übertragen und die 
Menſchen und ganz beſonders die Frauen in einem 
idealen Schimmer zu ſehen. 

Manchmal wird dieſe halb unbewußte Verhimme⸗ 
lung des Weibes zu einer förmlichen Scheu und Scham 
vor dem ſchönen Geſchlechte und führt zu den ſeltſam⸗ 
ſten Phantaſtereien und endlich zu ernſten Verirrungen. 

Jugendliche Idealiſten dieſer Art ſchließen ſich 
gern innig an einander und ſuchen inſtinctiv in einem 
ſchwärmeriſchen Freundſchaftsbunde einen Erſatz für 
die Liebe, welche ſie fliehen, ſie wiſſen ſelbſt nicht 
warum. 

Es iſt nicht ſo lange her, daß ein Idealiſt dieſer 
Art einen Thron beſtieg, ein junger Mann von ſeltener 
körperlicher Schönheit und nicht gewöhnlichen geiſtigen 
Gaben. 

Einer Dynaſtie entſproſſen, in welcher die Liebe 
für die Kunſt eine Art Erbtheil ausmachte, wendete 
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fich feine Phantaſie und fein Geſchmack frühzeitig der 
Muſik und vorzüglich der Oper zu. 

Er zog einen bekannten Componiſten an feinen 
Hof und beſchäftigte ſich einige Zeit mehr mit der 
Aufführung der Opern deſſelben als mit der Regie⸗ 
rung ſeines Landes; er übertrug die hohe Begeiſterung 
für das Talent, die reformatoriſchen Beſtrebungen und 
die Werke ſeines Schützlings auf die Perſon deſſelben 
und brachte dem intriganten, ſelbſtſüchtigen Mann die 
ganze Schwärmerei ſeines reinen Herzens entgegen. 

Bald aber fühlte ſich der junge Monarch enttäuſcht; 
ſchon das Alter des Componiſten ſtand einem Freund— 
ſchaftsbündniſſe, wie er es ſuchte, im Wege und noch 
weit mehr der kühle, weltmänniſche Verſtand, mit wel⸗ 
chem derſelbe die Neigungen und Phantaſien ſeines 
fürſtlichen Protectors zu feinen zum Theil ſehr per: 
ſönlichen Zwecken auszubeuten wußte. 

Ziemlich mißmuthig ging der junge Monarch, 
welcher derlei heimliche Spaziergänge liebte, einmal in 
einer hellen Mondnacht allein durch die Straßen ſeiner 
Reſidenz. Da ſchlug eine Stimme an ſein Ohr, eine 
wunderbar ſüße Tenorſtimme, die Stimme eines Wei⸗ 
bes aus der Bruſt eines Mannes. 

Es lag ein unfaßbarer Zauber in dem ſanft be⸗ 
benden Ton dieſer Stimme, ein Zauber, der den jun⸗ 


gen Monarchen ſchmeichelnd ergriff und, als er dem- 
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jelben einige Zeit gelauſcht, vollkommen gefangen 
nahm. 

Es war ein Lied von Schumann, das die Stimme 
ſang. 

Der junge Monarch hörte es zu Ende, dann von 
der Sehnſucht ergriffen, den Menſchen zu ſehen, in deſ— 
ſen Bruſt dieſe Klangfülle wohnte, ſtürzte er in das 
Haus. 

Er begegnete auf der Treppe einer alten Frau. 
„Wer ſingt hier ſo ſchön?“ fragte er. 

„Das wird der Lieutenant ſein“, erwiderte die 
Alte. 

„Ein Lieutenant — was für ein Lieutenant?“ 

„Prinz * * ku 

„Der ſingt ſo wunderbar?“ 

Die Alte ſah den jungen Monarchen erſtaunt an, 
ſchüttelte den Kopf und ging. Diesmal aber wartete 
unſer gekrönter Idealiſt nicht ab, bis das Lied zu 
Ende war, ſondern folgte, von den Tönen magnetiſch 
angezogen, dem Klang der Stimme bis in das zweite 
Stockwerk des Hauſes und ſtand plötzlich in dem Zim— 
mer des Sängers. 

Es war ein unbeſchreiblicher Augenblick, als ſich 
die Beiden erblickten. Der junge Reiteroffizier ſaß 
in hohen ſchwarzen Stiefeln, weißem Beinkleid 
ohne Rock und Weſte am Klavier, kein Licht brannte 
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in dem Zimmer, nur der Mond ſchien voll und zauber⸗ 
haft hinein, Dinge und Menſchen in ſein weiches, ma⸗ 
giſches Licht hüllend. Kaum achtzehn Jahre alt, 
bartlos und von ſchwarzen Locken umwallt, wie ein 
Mädchen, war er ganz ungewöhnlich ſchön auch 
ohne den idealen Schimmer des Mondlichtes, ſodaß 
der junge Monarch ſeinem dunklen Auge begegnend wie 
gebannt ſtehen blieb. Der Prinz hatte ſofort den 
Eintretenden erkannt, aber er war nicht im Stande, 
ſich zu erheben, bis der Monarch auf ihn zueilte und 
ihn enthuſiaſtiſch in ſeine Arme ſchloß. 

Am nächſten Tage wurde Prinz * * * zum Ad⸗ 
jutanten Seiner Majeſtät ernannt. 

Der junge Monarch hatte gefunden, was er ge 
ſucht, eine gleichgeſtimmte Seele, einen Idealiſten von 
gleicher Reinheit und gleichem Schwunge. 

Der Prinz mied die Frauen gleich ihm, er war 
gleich ihm nur mit großen Plänen, Gedanken und Ge⸗ 
fühlen erfüllt und liebte die Muſik, die Oper und die 
Werke des Componiſten, welchen der Monarch jo auf⸗ 
fallend in ſeinen Schutz genommen hatte, mit wahrer 
Leidenſchaft. 

Kann man erſtaunen, daß zwiſchen dieſen beiden 
idealen Naturen, dieſen zwei jungen Männern, deren 
leibliche Schönheit ihrer ſeeliſchen vollkommen entſprach, 
eine exentriſche Freundſchaft entſtand? 
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Der Monarch konnte bald ohne feinen Adjutanten 
nicht mehr leben. Dieſer mußte den ganzen Tag um ihn 
ſein, in ſeinem Arbeitscabinet wie in ſeinem Wagen, 
zu Pferde oder in der Loge ſtets an ſeiner Seite, er 
ſpeiſte mit ihm, und ſchlief mit ihm in einem Zimmer. 

Aber es gab doch in der Reſidenz am Hofe tau— 
ſend Rückſichten zu beobachten. Um daher manchmal 
ganz frei und ſorglos ſeinen holden Phantaſien leben 
zu können, zog ſich der Monarch von Zeit zu Zeit auf 
eins ſeiner Luſtſchlöſſer zurück, das in geringer Ent— 
fernung von der Hauptſtadt an einem herrlichen See 
liegt. In der Mitte derſelben befindet ſich eine kleine 
Inſel, nach den Waſſerlilien, welche ſie umgeben, die 
Lilieninſel genannt. 

Hier wurden dann die Träume der beiden Idea⸗ 
liſten lebendig, hier waren ſie dann nicht mehr der 
Monarch und ſein Adjutant, ſondern Triſtan und 
Iſolde, Tanhäuſer und Eliſabeth, und einmal, in 
einer märchenhaften Vollmondsnacht, ſahen Bauern, die 
aus der Schenke kamen, erſtaunt einen kleinen Kahn, 
von einem Schwan gezogen, über das ſilberbeglänzte 
Waſſer gleiten, und in dem Kahne aufrecht einen ju⸗ 
gendſchönen Ritter, in ſeiner Rüſtung ſchimmernd wie 
ein Cherubim, und an dem Ufer der Lilieninſel breitete 
ein junges ſchönes Weib mit ſchwarzen wehenden Locken 
in weißſeidenem Brautgewande die Arme nach ihm aus. 
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Die Bauern bekreuzten ſich und kehrten um. 

Einer oder der andere erzählte das ſeltſame Mär⸗ 
chen in der Beichte und auf einmal ſtand es in einem 
klerikalen Blatte gedruckt und es gab großen Lärm im 
Lande. 

Aber der Monarch kümmerte ſich ebenſo wenig um 
den Tadel im Volke wie um den Eclat am Hofe. Eine 
Furcht nur erfüllte die beiden Freunde, die Furcht, 
daß etwas zwiſchen ſie treten und ſie trennen könnte — 
ein Weib. 

In der Reſidenz war um jene Zeit ein zweites 
Theater entſtanden, ein ſogenanntes Volkstheater, das 
indeſſen vorzugsweiſe auf die Sinnlichkeit ſeines Pu⸗ 
blikums ſpeculirte, ein Tempel Offenbach's und der 
Pariſer Sittenkomödie. 

Der Hauptberuf deſſelben beſtand darin, allabend⸗ 
lich eine Collection der ſchönſten Mädchen vor die 
Rampe zu ſtellen, eine Art Frauenmarkt für die Ca⸗ 
valiere vom Wappen und vom Curszettel. 

Obwohl gewiſſe officielle Rückſichten den Monar⸗ 
chen und ſeinen Adjutanten zwangen, dieſes Theater 
von Zeit zu Zeit zu beſuchen, thaten ſie es doch beide 
nie ohne Furcht und Widerwillen und insbeſondere 
den jungen Monarchen quälte es gleich einer böſen 
Ahnung, daß er hier ſeinen Freund verlieren werde. 

Und doch wurde keins der ſchönen Mädchen in 
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allen Farben, roth, blond, ſchwarz, braun, dem Prin⸗ 
zen gefährlich, der gefürchtete Pfeil Amor's kam von 
einer Richtung, aus der ihn Niemand erwartet hätte. 

Eines Abends — der Monarch und ſein Adjutant 
befanden ſich durch einen unglücklichen Zufall in der 
Hofloge — trat eine Sängerin auf. 

Sie hatte zuerſt hinter der Scene zu ſingen. Als 
die erſten Töne ihrer Stimme an das Ohr des Prinz 
zen ſchlugen, wurde er unruhig, und je mehr ſie ſang, 
um ſo mehr, und als die Sängerin heraustrat, ſaß er 
da wie verloren und wandte kein Auge von ihr. Es war 
der unheilvolle Augenblick, in welchem für ihn auf die 
heitern Sonnentage des Idealismus die tragikomiſchen 
Flegeljahre deſſelben folgen ſollten. 

Die Sängerin ſang nicht übel, das war das Beſte 
an ihr und dann ihr volltönender italieniſcher Name; 
eigentlich war ſie aber eine Wienerin, hieß Kreuzberg 
und war weder jung noch ſchön. 

Ja, es gab Leute, welche ſie geradezu häßlich fan⸗ 
den, und ihre lange Buckelnaſe gab den Colleginnen 
willkommenen Anlaß, ſie nach dem kleinen muntern 
Papagei, welcher mit ſeinem bunten Gefieder die be⸗ 
ſchneiten Zweige unſerer winterlichen Wälder belebt, 
Fräulein Kreuzſchnabel zu nennen. 

Und dieſe Antipodin der Venus von Milo war es, 
welche unſern armen Idealiſten jo raſch und ſo voll: 
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ſtändig bethörte, daß er um ſie und ihre Liebe die 
Freundſchaft eines Monarchen und des edelſten e 
in den Wind ſchlug. 

Seinem hohen Freunde fiel zuerſt eine gewiſſe 
Einſilbigkeit, eine geheimnißvolle Trauer an dem Prin⸗ 
zen auf. Er drang in ihn, ſich ihm anzuvertrauen, 
aber er fand ihn nicht ſo mittheilſam wie ſonſt. 

Der Prinz antwortete auf ſeine angſtvollen Fragen 
mit leeren Ausflüchten. 

Bald begann er nachts heimlich den Palaſt zu 
verlaſſen. Dem Monarchen entging dies nicht, aber er 
war mit Recht zu ſtolz, es zu bemerken. Bald erfuhr er, 
daß der Prinz in jenen Stunden, wo er ſich wegſtahl, 
zu den Füßen der Sängerin, des verſpotteten Kreuz: 
ſchnabels, lag, und er erfuhr zu gleicher Zeit, daß kein 
Weib der Liebe ſeines Freundes unwürdiger war als 
gerade dieſes. 

Er verſuchte den Prinzen aus ihren Feſſeln zu 
befreien, aber dies führte nur zur Entzweiung zwiſchen 
ihnen, ohne den Zauber zu brechen, den die Sängerin 
auf denſelben übte. 

Es war wie ein Fluch des ſchönen Geſchlechts, 
das er ſo lange beinahe feindſelig gemieden, daß der 
Prinz dem erſten Weibe, mit dem er in intimere Be⸗ 
rührung kam, zum Opfer fallen mußte, und daß dieſes 
Weib, das er nicht etwa liebte, ſondern anbetete und 
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per auch eine häßliche Seele bergen mußte. 

Sie liebte den Prinzen ebenſo wenig, als ſie ihre 
frühern Anbeter geliebt hatte, ſie ſpeculirte mit ſeiner 
Leidenſchaft, wie es nur ein ſchlechtes, herzloſes, ge⸗ 
meines Weib vermag, und indem ſie dem ſchönen, geiſt⸗ 
vollen, phantaſtiſchen Mann, der jedes weibliche Herz 
in der Reſidenz höher ſchlagen machte, eine erbarmungs— 
loſe Kälte entgegenſetzte, gab ſie ſich in ſeinen Augen 
zugleich den Strahlenkranz der Tugend und ſteigerte 
ſein Gefühl bis zu jenem Grade, wo der genialſte 
Mann von dem dümmſten Weibe am Seile geführt 
wird, gleich einem Tanzbären. 

Eines Tages erklärte der Prinz, welcher noch min: 
derjährig war, ſeinen Eltern, er liebe die Sängerin 
und werde ſie heirathen. 

Sein Vater lachte, ſeine Mutter weinte bei dieser 
Eröffnung. Es gab eine Reihe heftiger Conflicte. 

Der Monarch intervenirte nur, um ſeinen unglück⸗ 
lichen Freund noch mehr gegen ſich aufzubringen. 

Als der Prinz aber einmal gewiß war, daß er 
auf dieſem Wege nicht zu ſeinem Ziele gelangen werde, 
warf er ſeinen Namen und ſein Porteépée von ſich, 
floh mit der Geliebten in ein Nachbarland, ließ ſich 
heimlich mit ihr trauen und betrat mit ihr die Bühne. 

Zwei Jahre blieben ſeine Einkünfte vollkommen 
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aus, jeine Frau ertrug dieſe Prüfungszeit indeß mit 
einer Geduld, welche den Prinzen noch feſter an ſie 
feſſelte. 

Und doch war ſie nur klug, ſehr klug. 

Sie wußte, daß er mit ſeinem vierundzwanzigſten 
Jahre in den Beſitz eines großen Vermögens treten und 
ſeine Ehe zugleich legal werden würde. Ihre Specu— 
lation hat ſie nicht betrogen. 

Vielleicht kommt der Mann, den ſie bethört hat 
und der im Glauben, gut und treu zu handeln, für 


ein Phantom die heiligſten und reellſten Bande zer⸗ 


riſſen hat, noch einmal zu ſich, vielleicht auch nicht. 

Seinen Freund, den jungen ſchwärmeriſchen Mo⸗ 
narchen, hat die herbe Erfahrung indeß auf den rich— 
tigen Weg gelenkt. Er beginnt neben den Schönheiten 
der Kunſt, welche ihn bisher ausſchließlich begeiſtert, 
die ernſten Aufgaben des Lebens und der Regierung 
zu erfaſſen, und die Art und Weiſe, wie er in neuerer 
Zeit in wichtigen politiſchen und religiöſen Fragen 
energiſch die Initiative ergriffen hat, läßt keinen Zwei⸗ 
fel darüber aufkommen, daß er auch hier, wie in der 
Kunſt, mit ſeinem glühenden Herzen nur große und 
ideale Ziele verfolgen wird, und ſo wird ſein oft ge— 
tadelter Idealismus noch einſt ein Segen werden für 
ſein Volk. 


Sacher-Maſoch, Falſcher Hermelin. 13 


XVII. 


Der Inſurgent. 


O die Glücklichen, die ewig jung bleiben und 
nie ſterben wollen, denen die Erde als das brillanteſte 
Vergnügungslokal der Schöpfung, das Leben als ein 
Gut von unberechenbarem Werthe erſcheint, welche 
nichts von Weltſchmerz und Verachtung des Daſeins 
wiſſen, die über den Werther lächeln können, über den 
Hamlet und Fauſt. 

Wir kennen einen Mann dieſer Art in Wien, 
welcher ſehr reich und auch in gewiſſem Sinne vor⸗ 
nehm iſt. 

Er iſt beinahe ſiebzig Jahre und noch immer 
jung. Sein Haar und ſein Bart ſind glänzend ſchwarz. 
Was thut es daß Jedermann behauptet, der Börſen⸗ 
baron beſitze nicht einmal die drei hiſtoriſchen Haare 
Bismarcks auf ſeinem kahlen Schädel und ſein ſchöner 
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engliſcher Cotelettenbart ſei nur ein Anhang jener vor⸗ 
trefflichen Perrücke? Der Schein der Jugend iſt die Ju⸗ 
gend ſelbſt, wie bei gewiſſen Frauen der durch eine 
glänzende und geſchmackvolle Toilette hervorgebracht 
Schein der Schönheit dieſelben erotiſchen Effecte her⸗ 
vorbringt wie dieſe ſelbſt. 

Er iſt nahe an ſiebzig Jahre und noch immer 
jung, man ſieht ihn im ſtrengſten Winter ſogar ſtets 
nur in der feinſten Salontoilette reiten und prome⸗ 
niren, im offenen Gilet und Frack; was thut es, daß 
ſein Kammerdiener und ſein Schneider erzählen, er 
ſei unter ſeinem Salonkleide von oben bis unten in 
Rehleder und Flanell eingenäht? 

Es gibt Leute, welche den Aberglauben haben, 
daß ſie nur fleißig an den Tod zu denken, ſich ange⸗ 
legentlich mit demſelben zu beſchäftigen und täglich von 
ihrem baldigen Abſterben zu ſprechen brauchen, um ſich 
ein langes und fröhliches Leben zu ſichern. Iſt die 
Theorie richtig, ſo muß unſer Börſenbaron einige 
hundert Jahre alt werden. 

Er unterhält ſeine Gäſte beim Diner mit einer 
beſondern Vorliebe von ſeinen Anordnungen für den 
Fall ſeines Todes. Seine Partezettel ſind ſeit Jah⸗ 
ren gedruckt, nur das Datum des Sterbetags iſt aus⸗ 
zufüllen. 


Damit hält ſich unſer Held indeß noch lange nicht 
/ 13* 
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genug aſſecurirt gegen Freund Hein. Er hat demſel⸗ 
ben geradezu eine Behauſung in ſeinem Palais einge— 
richtet, in welchem er demſelben täglich feine Ovatio⸗ 
nen darbringt. 

Unmittelbar neben dem ſpybaritiſch eingerichteten 
Schlafgemache des Börſenbarons iſt ein großes Zim⸗ 
mer vollkommen ſchwarz ausgeſchlagen und der Boden 
deſſelben mit ſchwarzem Tuch belegt. In der Mitte 
ſteht, von ſechs großen maſſiven ſilbernen Leuchtern 
umgeben, ein prachtvoller Katafalk und auf demſelben 
der offene Sarg des ewig jungen Mannes. 

In dieſem Sarge pflegt er nach einem luculliſchen 
Mahle ſein Nachmittagsſchläfchen abzuhalten. Es iſt 
dies eine Art Abſchlagszahlung, welche er Freund 
Hein auf den ewigen Schlaf leiſtet und durch die er 
ſich noch für einige Zeit von demſelben loszukaufen 
hofft. 

Zu den Füßen des Katafalks ſteht ein Betſtuhl. 

Mit dieſem Betſtuhl hat es eine eigenthümliche 
Bewandtniß. Der Börſenbaron ſpielt ſich zwar gern 
in Schriftſteller⸗ und Gelehrtenkreiſen auf den Atheiſten 
hinaus, aber in Geſellſchaft von Grafen, Baronen, 
Rittern und Damen und insbeſondere, wenn er mit 
ſich allein iſt, hat er vor unſerm Herrgott einen ganz 
außerordentliche Reſpekt. Den Mann mit der Senſe 
ſieht er für eine Art Portier des „Alten“ im Himmel 
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an, mit dem auf gutem Fuße zu ſtehen ſtets viel wich 
tiger iſt, als mit dem Herrn des Hotels ſelbſt, aber 
ganz vernachläſſigen darf man den „vom Sinai“ doch 
nicht. 


Alſo der Betſtuhl. Lange Zeit beunruhigte es 


das ſonſt ſo lebensfrohe Gemüth unſeres Helden in 
Rehleder und Flanell, daß es ihm nicht gelingen wollte, 
das Problem zu löſen, zugleich im Sarge zu liegen 
und an ſeiner eigenen Leiche zu beten. 

Endlich kam er auf ein anmuthiges Auskunfts⸗ 
mittel. 

Er miethete ſich Leichen und zwar, damit die 
Sache ſtets ihr Angenehmes behalte, noch lebende, in 
der Regel Damen, welche ſonſt zu andern, heiterern 
Zwecken verwendet werden. 

Er wählte unter denſelben ſtets die jüngſten und 
hübſcheſten, kleidete ſie ganz in ſchwere weiße Seide, 
ſchmückte ihre Locken, auf denen ſonſt ein feſcher Kal⸗ 
pak oder ſonſt ein verwegener weiblicher Flibuftierhut 
jaß, mit einem keuſchen Schleier und einem Myrten⸗ 
kranze und ließ fie ſich mit gefalteten Händen und ge- 
ſchloſſenen Augen in ſeinen Sarg legen, während er 
ſelbſt ſich in dem mit ſchwarzem Sammet ausgeſchla— 
genen und mit Silber verzierten Betſtuhl in die Kniee 
warf und betete, und zwar ſo inbrünſtig, daß er end— 
lich Thränen vergoß und ſchluchzend der halbverſtorbe— 
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nen Tochter der Freude wie einem theuern a 
nen Hände und Füße küßte. 

Und ſo ſchwindelte er ſich gleichſam am Grabe 
vorbei und iſt jetzt an ſiebzig Jahre alt und noch im— 
mer jung. 

Aber was helfen Haar und Bart und das offene 
Gilet bei zwanzig Grad Kälte am Ende, wenn Amor 
ſeine Fackel verlöſcht? 

Auch dieſer bartloſe heidniſche Gott ſollte betrogen 
werden, wie der alte chriſtliche mit dem großen Barte. 

Zu dem Schein der Jugend ſtimmt der Schein 
der Liebe vortrefflich. 

Unſer Börſenbaron mußte ſelbſtverſtändlich ſeine 
Dame haben, nicht etwa eine reife Freundin, welche 
mit ihm Piquet ſpielte oder über Conſtellationen des 
politiſchen Horizontes ſprach, nein, eine Tänzerin, deren 
mit allem modernen Luxus eingerichtete Wohnung, 
deren verſchwenderiſches Leben und deren fürſtliche 
Toilette er bezahlte. Sein Verhältniß mit der feurigen 
Italienerin, welche zwar nicht mehr jung, aber dafür 
noch immer ſehr reizend und ſehr verliebt war, war 
zwar ſehr unſchuldig, aber er bezahlte die enormen 
Koſten deſſelben ſehr gern, denn ſie gaben ihm ja den 
Schein der Jugend, ja mehr noch, ein Mann, der eine 
Geliebte hat, iſt wirklich jung. Und ſo blieb er jung, 
trotzdem er nahe an ſiebzig war. 
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Das Verhältniß des Börſenbarons und der Sta: 
lienerin beſtand eigentlich darin, daß nach der Vorſtel— 
lung im Opernhauſe ein unnumerirter Fiaker auf 
den ewigen Jüngling wartete und ihn zu dem Hauſe 
der Tänzerin führte; galant trat der Börſenbaron im 
Frack und offenen Gilet in den Salon der noch im: 
mer pikanten Satanella und überreichte ihr, Abend 
für Abend, ein kleines Veilchenbouquet, indem er ſie 
zugleich vertraulich auf die Stirn küßte. Sie nahmen 
dann zuſammen den Thee und plauderten und nach 
Mitternacht ſtieg der Baron wieder in feinen unnu⸗ 
merirten Fiaker und fuhr nach Hauſe, um zu ſchlafen, 
aber jetzt nicht in ſeinem comfortablen Sarge, ſondern 
in ſeinem noch bequemern Bette. 

Böſe Zungen behaupteten zwar, daß Satanella 
zu andern Tageszeiten noch andere, minder unſchuldige 
Beſuche, zum Theil ſogar ſehr hoher Herren empfange, 
aber dies verleumderiſche Schlangengeziſch drang nicht 
bis zu den Ohren des ewig Jungen und er ſchlief nach 
wie vor in ſeinem Sarge ruhig den Nachmittagsſchlaf 
des Gerechten. 

Da geſchah es, daß die Habitués des Opernhaus 
ſes eines Abends aufgeſchreckt wurden durch die frag⸗ 
würdige Geſtalt eines neuen Ankömmlings, welcher 
sans gene mitten unter ihnen im Parquet in einer 
der erſten Sperrſitzreihen Platz nahm und fortan Abend 
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für Abend auf demſelben Fauteuil erſchien, was um 
jo merkwürdiger war, als man aus beſter Quelle er= 
fuhr, daß er denſelben nicht abonnirt hatte. 

Es war ein blaſſer Jüngling mit edlem Profil, 
ſchwarzen Locken und feurigen Augen, hoch und ſchlank 
gewachſen, beinahe ſchön zu nennen, ſtets in demſelben 
ſchwarzen, reichverſchnürten Rocke. 

Die Habitués zerbrachen ſich lange den Kopf über 
dieſe neue Erſcheinung, ſie forſchten bei Billeteurs und 
andern Eingeweihten, vergebens, Niemand kannte ihn. 

Aber das Ding wollte doch einen Namen haben. 
Da es gerade zur Zeit der letzten polniſchen Revolution 
war, ſo zweifelten die Habitués endlich nicht mehr, daß 
der blaſſe Jüngling, welcher mit Niemand ſprach, fon: 
dern ſtets ſchwermüthig auf ſeinem Sperrſitz ſaß, ein 
flüchtiger Pole vornehmer Abkunft ſei, und nannten 
ihn fortan den Inſurgenten. 

Bald bemerkten indeß die Habitués, welche Alles 
bemerken, was zu bemerken iſt, und manchmal noch 
etwas dazu, daß der Inſurgent jedesmal, wenn Sa⸗ 
tanella tanzte, mit ihr Blicke wechſelte, die nicht miß⸗ 
zuverſtehen waren, und dabei immer ſchwermüthiger 
und bläſſer wurde. 

Es galt endlich als ausgemachte Thatſache, daß 
eine von dem in ſeinem wohlwattirten Sarge ſelig 
ſchlafenden Börſenbaron nicht geahnte myſteriöſe Be⸗ 
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ziehung zwiſchen der Tänzerin und dem blaſſen Jüng⸗ 
ling beſtand, welche allem Anſchein nach doch etwas 
mehr als die politiſche Sympathie der Italienerin für 
den unglücklichen Polen war. 

Plötzlich entdeckte ein Böſewicht, welcher mit der 
Tänzerin in einem Haufe wohnte, deſſen Fenſter in— 
deß auf den Hof gingen, daß er keinen Geringern 
als den intereſſanten Polen, den Inſurgenten des 
Opernhauſes, zum vis-A-vis habe. Sofort wurden 
Nachforſchungen eingeleitet, mit einem Eifer und einem 
Raffinement, welche dem ſeligen Felſenthal alle Ehre 
gemacht hätten, und das Reſultat war, daß der Pole 
wirklich ein Pole war, ferner, daß derſelbe vor einigen 
Wochen bereits in demſelben Hauſe, in welchem Sata⸗ 
nella glanzvoll im Vordertract wohnte, ein beſcheide⸗ 
nes Stübchen im Hinterhauſe gemiethet und daſelbſt 
mit ſeiner ſehr beſcheidenen Garderobe eingezogen ſei, 
endlich, daß er von Niemand Beſuche empfange, 
überhaupt ſehr ſtill und eingezogen lebe. 

Unſer Felſenthal des Opernhauſes gab ſich indeß 
mit dieſen zum Theil theuer bezahlten Entdeckungen 
durchaus nicht zufrieden. 

Auf einmal hieß es im ganzen Hauſe, es „geiſtere“ 
in demſelben, obwohl das Haus ganz neu war und 
weder Blutſchuld noch ſonſt irgend eine Schuld auf 
demſelben haftete. 
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Es gab da unterſchiedliche böhmiſche Köchinnen, 
denen eine weiße Geſtalt in den Gängen begegnet war, 
welche, als ſie ſich bekreuzten, durchaus nicht in Nebel 
zerfließen wollte, und ſogar der Hausmeiſter, ein Frei⸗ 
geiſt im ſchönſten Sinne des Wortes, wie es alle 
Wiener Hausmeifter find, behauptete, daß, wenn alle 
Lichter im Hauſe verlöſcht ſeien, plötzlich ein irrendes 
Flämmchen gleich den feurigen Seelen der Nonnen in 
„Robert dem Teufel“ in den Gängen, auf den Trep⸗ 
pen auf und ab ſchwebe. 

Dies genügte dem Böſewichte, ſich noch in der— 
ſelben Nacht ernſtlich auf die Lauer zu legen und zwar 
in Geſellſchaft zweier lockern Freunde, welche gleich 
ihm eifrige Beſucher des Opernhauſes und mit deſſen 
Chronik innig vertraut waren. 

Sie beſchloſſen, dem ſeltſamen Geiſtesſpuk auf die 
Spur zu kommen. 

Zu dem Zwecke verfinſterten ſie das Zimmer, in 
dem ſie ihr Obſervatorium aufgeſchlagen hatten, und 
legten ſich, mit den herrlichſten Operngläſern bewaffnet, 
in die Fenſter. 

In dem gegenüberliegenden Zimmer des Inſur⸗ 
genten herrſchte noch vollkommene Dunkelheit. Er war 
offenbar nach dem Theater auf ein kleines Golaſch ge— 
gangen. Allmälig erloſchen die Gasflammen auf den 
Treppen und die Lichter in den Fenſtern. 
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Aus dem dunklen Hofe hallten männliche Schritte 
herauf. Das war offenbar der Pole, der nach Hauſe 
kam. 

Eine Pauſe. Jetzt ſtrich er ein Zündhölzchen an 
der Wand. Wieder vollkommene Dunkelheit. Das 
Zündhölzchen war verlöſcht. Ein zweites blitzte auf, 
auch dieſes nur für eine Sekunde. Eine neue Pauſe. 
„Der Kerl könnte ſich auch ſchwediſche Hölzchen kaufen“, 
murmelte grimmig unſer Felſenthal. Endlich Licht! 

Der Inſurgent ſchien zu ahnen, daß er beobachtet 
werde, und ließ daher gleich allen „liebenswürdigen 
Verbrechern“ die Gardinen offen, um dem Auge der 
Gerechtigkeit keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten. Er 
zündete ſich eine Cigarre an und ſetzte ſich auf den 
Divan, welcher den Fenſtern gerade gegenüber ſtand. 

Nach einer Weile ſtieß der Böſewicht am Fenſter 
ſeinen Nachbar mit dem Ellbogen und deutete ſtumm, 
aber gemeinverſtändlich auf den Vordertract, in wel⸗ 
chem jetzt das irrende Flämmchen ſichtbar wurde, und 
zwar ſeltſamerweiſe gerade in jenem Stockwerke und 
Corridor, in welchem die Tänzerin wohnte. 

Das Flämmchen ſchwebte langſam durch die Gänge 
und kam dann die Treppe herab, es verſchwand hier⸗ 
auf für einen Augenblick, um gleich darauf, von der 
kleinen, im zarten Roth glühenden Hand einer Dame 
verdeckt, im Hofe zu erſcheinen. 
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Es war offenbar die weiße Frau; weiß gekleidet 
war ſie jedenfalls, obwohl es nicht erwieſen iſt, daß 
die Ahnfrau der Roſenberge einen weißen Theater: 
mantel getragen hat und in deſſen Kapuze ihr unheil⸗ 
drohendes Haupt zu verbergen pflegte. 

Sie ging raſch durch den Hof und verſchwand 
im Hintergrunde. 

Eine neue qualvolle Pauſe. 

Jetzt öffnete ſich die Thür des Inſurgenten, die 
weiße Frau trat ein und lag im nächſten Augenblick 
an ſeiner Bruſt, die Kapuze fiel — 

„Satanella!“ rief Felſenthal. 

„Satanella!“ bekräftigten die Freunde. 

Die Ehre der Habitués des Opernhauſes war ge— 
rettet, das große qualvolle Geheimniß entdeckt. 

Aber nicht der Schmerz allein, auch die Freude 
iſt manchmal kurz, und fo geſchah es, daß nicht lange 
nach der nächtlichen Entdeckung unſeres Böſewichts der 
Inſurgent aus dem Sperrſitze des Opernhauſes und 
dem Zimmer im Hinterhauſe der Tänzerin verſchwand. 

Böſe Zungen wußten zu erzählen, daß die für 
Polen begeiſterte Italienerin etwas zu ſpät erfahren 
hatte, daß der Inſurgent eigentlich nur ein ſeiner 
Schulden wegen aus Krakau durchgegangener Friſeur⸗ 
gehülfe war, dem ſie deshalb in etwas draſtiſcher 
Weiſe den Abſchied gegeben habe. 
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Dies Alles iſt jedoch bis heute noch nicht erwieſen. 

Felt ſteht dagegen, daß der ewig junge Börfen: 
baron ſeit jener Zeit ſeinen Thee nicht mehr bei der 
Tänzerin nimmt, und ebenſo ſicher iſt, daß er in 
einem vornehmen Engländer ſeinen Nachfolger gefun⸗ 
den hat, welcher ſich an die hiſtoriſche Geſtalt des 
Inſurgenten nicht zu ſtoßen ſcheint. 


XVIII. 


Ein Habitné des Burgtheater. 


„Die Eitelkeit müſſen Sie ſich abgewöhnen, wenn 
Sie ein großer Mann werden wollen.“ Dieſe Lehre, 
welche die Meiſterin der Lebenskunſt, Marquiſe von 
Pompadour, ihrem Lieblingsſchüler Choiſeul ertheitt, 
hat der Mann, von dem wir hier reden, viel zu ſehr 
überſehen; er iſt deshalb auch trotz ſeines Palais, 
ſeiner Siege auf der Börſe, des Händedrucks der 
Staatsmänner und Journaliſten und anderer Leute, 
welche die Weltgeſchichte machen, doch kein großer 
Mann geworden; auch Brockhaus würde ſich mit der 
Notiz begnügen, daß man in ihm das Urbild des Kunſt— 
enthuſiaſten Midas in der „Schönen Galathea“ zu 
ſuchen hat. 

Je weniger ſich aber das Converſationslexikon 
und die Schulbuben mit ihm beſchäftigen werden, um 
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jo leuchtender erſcheint fein Bild in der Chronik der 
Wiener Geſellſchaft und er kann mit dem Troſte in ein 
beſſeres Jenſeits hinüber promeniren, daß er drei Ge— 
nerationen der heitern Donauſtadt unerſchöpflichen 
Unterhaltungsſtoff geliefert hat. 

Er iſt vor allem ein Kunſtenthuſiaſt und zwar im 
weiteſten Sinne das Wortes, daher ich ihm vielleicht 
ein wenig Unrecht thue, ihn gerade einen Habitus des 
Burgtheaters zu nennen; aber da er vorzugsweiſe in 
dieſem der ernſten Muſe geweihten Tempel und 
ſonſt nur im Opernhauſe an Balletabenden zu ſehen iſt, 
dürfte dieſe Bezeichnung genügend gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen. 

Unſer Mann beſitzt eine ganz anſehnliche Collection 
von Eitelkeiten, welche mit ſeinem Weſen innig vers 
quickt ſind, aber die hervorſtechendſte bleibt doch die 
Eitelkeit mit Allem, was in Kunſt und Literatur macht, 
wie er in Credit und ungariſchen Bahnactien, frere 
et cochon zu ſein und um Alles zu wiſſen, was in 
Wien in dieſen Zweigen geſchieht oder nicht geſchieht, 
ſondern nur projectirt, geplant und geklatſcht wird. 

Er hat die Eitelkeit, alle Dichter, beſonders jene 
deren Stücke im Burgtheater gegeben werden, alle Maler, 
Bildhauer, Architekten, Schauſpieler, Sänger und deren 
Familien genau zu kennen. Er lebt mit ihnen auf 
dem beſten Fuße, ladet ſie zu ſeinen Diners und 
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Soiréen, macht ihnen Geſchenke, leiht ihnen Geld und 
hat die große Eigenſchaft, auch dann liebenswürdig zu 
bleiben, wenn er ſein Geld nicht zurückbekommt. 

Dafür hat er die Satisfaction, jede neue Toilette 
der Wolter, jede Caricatur Gaul's und jedes neue 
Bonmot Mautner's zuerſt zu ſehen und zu hören und, 
was ihm Lebensaufgabe iſt, zuerſt in allen Kreiſen zu 
verkünden und zu verbreiten. 

Laube war natürlich ſein beſter Freund, ſo be— 
hauptete er wenigſtens, und ſo wußte er auch von jeder 
Novität des Burgtheaters zuerſt, was ihm einen Schein 
von Infallibilität in den Augen der Burgtheaterfreunde 
verlieh. 

Wie ſtrahlte er, wenn er Moſenthal oder Weilen 
zurufen konnte: „Den ſo und ſo vielten iſt die Leſeprobe 
Ihres neuen Stückes.“ 

Vor allem protegirte er aber die Künſtlerinnen 
und er begnügte ſich nicht mit der Eitelkeit, als der 
erklärte Anbeter einer oder der andern zu gelten, ſondern 
er wollte der Freund aller ſein, das Orakel der hohen 
Tragödie wie des Ballets. 

Dieſe Leidenſchaft brachte ihn und bringt ihn 
wohl noch immer in die komiſchſten Situationen. 
Während er in der uneigennützigſten Bonhommie die 
Prieſterinnen Terpſhchore's wie Thalia's mit Cadeaux 
bedachte, ſchworen ihm jo und ſo viel beglückte Ver: 
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ehrer, welche ihn für ihren Nebenbuhler hielten, Rache 
und er entging oft nur durch beſondere Fügungen Gottes 
den deutlichſten Ausdrücken ihrer Eiferſucht. Dabei hatte 
er die Eitelkeit, alle ſeine Freundinnen für das Leben, 
ja über das Grab hinaus zu verſorgen und war über: 
haupt groß in Behauptungen und Verſprechungen. 
Eins ſeiner ſogenannten Verhältniſſe begann zum 
Beiſpiel damit, daß er die Wohnung einer tragiſchen 
Dame einer vernichtenden Kritik unterzog. „Es iſt 
kein Arrangement“ — dies iſt nämlich ein Lieblings⸗ 
wort von ihm — „in der Sache und kein höherer Ge- 
ſchmack, verzeihen Sie, aber wenn ich Ihnen ein Logis 
einrichten dürfte, Sie würden ſehen, feenhaft, ſage ich 
Ihnen, fabelhaft, enorm.“ 
„Nun, ſo richten Sie mir eine Wohnung ein“, er⸗ 
widerte die Dame lachend. 
„Sie erlauben? O, Sie machen mich zum Glüd: 
lichſten der Sterblichen!“ 


Wirklich miethete er der Dame nun ein ganzes 
erſtes Stockwerk und füllte es mit allem erdenklichem 
Luxus. 


Die Dame dachte längſt nicht mehr an ſein Ver⸗ 
ſprechen, das ſie für Scherz genommen, als er mit 
ſeiner Equipage, zwei prachtvollen Iſabellen, ſie abzu⸗ 
holen kam. | | 

Sacher⸗Maſoch, Falſcher Hermelin. 14 
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Sie war von feinem „Arrangement“ ſo entzückt, 
daß ſie ihm einen Kuß gab. 

„Einen Kuß hat ſie mir gegeben, hören Sie, einen 
Kuß“, erzählte er bei Daum den Offizieren, „einen Kuß 
hat ſie mir gegeben“, tönte es auf der Börſe, zwiſchen 
hunderteinundzwanzig und hunderteinundzwanzigundein⸗ 
halb, „einen Kuß hat ſie mir gegeben“, erzählte er, die 
Daumen in den Armlöchern der Weſte, im Foyer des 
Burgtheaters. 

Die tragiſche Dame zog alſo in das von ihm 
„arrangirte“ Quartier, und er nahm ſich die Freiheit, 
ſie regelmäßig in demſelben zu beſuchen, mit ihr in dem 
von ihm „arrangirten“ Salon zu plaudern, in dem 
von ihm „arrangirten“ kleinen getäfelten Speiſezimmer 
zu ſoupiren. Aber dies genügte ſeiner Eitelkeit nicht. 
Er begann auch für ihre Toilette zu ſorgen, er ließ Alles 
von Paris kommen, Negligés, Straßencoſtüm, Theater⸗ 
garderobe, und in einer ſchwachen Stunde ſchwur er 
ſogar ihr eine Lebensrente auszuſetzen. 

Die tragiſche Dame gab ſich indeſſen mit ſeinem 
begeiſterten Verſprechen nicht zufrieden. 

Wenige Tage nachdem ihm das gefährliche Wort 
entſchlüpft war, ſchrieb ſie ihm einen zärtlichen Brief, 
in welchem ſie darauf anſpielte und die wegwerfende 
Bemerkung machte, es ſei wohl nur ein ſchlechter 
Witz, den er ſich mit ihr erlaubt habe. 
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„Schlechter Witz! Wie heißt?“ Das reizte, das em⸗ 
pörte ihn, und ohne viel zu überlegen, ſetzte er ſich, 
gereizt wie er war, an den Schreibtiſch und ſchrieb eine 
Antwort, in welcher er ſeinen „ſchlechten Witz“ förmlich 
legaliſirte. 

Die tragiſche Dame war nun vollkommen ver⸗ 
ändert, ſie fand den Witz nachträglich ſogar ſehr gut 
und zeigte ſich endlich ſogar dankbar. 

Der eitle Mann hatte das erſte Mal in ſeinem 
Leben die Satisfaction, nicht blos als der beglückte 
Anbeter einer gefeierten Schauſpielerin zu gelten, ſondern 
es wirklich zu ſein. 

„Wo ſoupiren Sie heute?“ war ſeine ſterotype 
Frage nach dem Theater. „Ich ſoupire bei der —“ 
Welches Hochgefühl beleuchtete dabei ſein woblgs ee 
ſelbſtzufriedenes Antlitz! 

Aber einmal wäre ihm das Souper beinahe theuer 
zu ſtehen gekommen. Unter den zahlreichen Verehrern 
der ſchönen Schauſpielerin tauchte plötzlich einer auf, 
der die Sache ernſt nahm, das heißt ſterblich in ſie 
verliebt war und, eiferſüchtig bis zur Tollheit, jeden 

Nebenbuhler zu ſpießen drohte. 

Das Spießen iſt hier wörtlich zu nehmen, denn 
der junge Mann war Fürſt und Huſarenoffizier und 
trug alſo den zum Spießen unentbehrlichen Säbel ſtets 
an der Seite. 
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Lange Zeit wußte die tragifche Schöne ein 
Rencontre der beiden zu vermeiden, aber es geſchah gegen 
ihren Willen, daß auch der Huſar Luſt bekam, bei ihr 
zu ſoupiren. 

Sie wich einige Zeit aus, endlich ſchöpfte er Ver⸗ 
dacht, und ſie, die auch nicht wenig in ihn verliebt war, 
hatte die Schwäche, nachzugeben. 

Sie ſchrieb dem Manne, welcher ihre Wohnung 
ſo ſüperb arrangirt hatte, eines Morgens, ſie ſei krank 
und empfange Niemand, während ein anderer Brief— 
träger den jungen Offizier für denſelben Abend zum 
Souper lud. | 

Unſerm reichen Manne gab ſeine Eitelkeit aber 
unglücklicherweiſe die Idee ein, ſeine Freundin dennoch 
zu beſuchen. 

Wie freute er ſich auf den Augenblick, wo er im 
Foyer des Burgtheaters ſagen konnte: „Die Dings da 
iſt krank, ſie empfängt Niemand — ich war eben bei ihr; 
ſie iſt wirklich ſehr leidend.“ 

Und er trällerte die Treppe empor und klingelte, 
das Stubenmädchen machte auf und ſuchte ihm den 
Eintritt zu wehren, aber ſchon ftand er im Salon, den 
feinſten Kaſtorhut auf dem Kopfe, ſtarr vor Erſtaunen, 
denn die kranke Freundin ſaß in dem pikanteſten der 
von ihm arrangirten Negligés mit dem jungen Huſaren 
im freundlichſten téte-à-téte. 
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Es war eine jener Situationen, welche mit Prügeln 
zu enden pflegen. 2 
Aber komiſcherweiſe dachte unfer Kunſtenthuſiaſt 
keinen Augenblick daran, den jungen Verführer zu 
züchtigen, im Gegentheil, der Huſar ſprang auf ihn 
los, ſchlug ihm zuerſt den Hut vom Kopfe und warf ö 
ihn dann die Treppe hinab. Dies Alles war das Werk | 
eines Augenblicks. 9 
Die nächſte Folge war ein Stadtſkandel, die weitere, | 
daß der junge Prinz und Huſar von feiner erlauchten 0 


Familie in den eben ausgebrochenen ſchleswig⸗hol⸗ 8 h 
ſteiniſchen Krieg geſchickt, die letzte, daß das innige, | 
ſchöne Bündniß zwiſchen dem eitlen Manne und der 1 


tragiſchen Schönen zerriſſen wurde. O wie unglücklich 
war er jetzt, wenn ihn Jemand im Foyer des Burg⸗ 


theaters fragte: „Wo ſoupiren Sie heute?“ \ | 

Aber die Lebensrente? Er dachte nicht daran, fie i 
der Treuloſen zu zahlen, ſie gab indeß die Sache nicht | 
gleich verloren, ſondern machte ihm, ſeinen Brief in | 


der Hand, den Proceß und das Gericht entſchied zu 
ihren Gunſten. 
Der arme eitle Mann ging für einen Monat nach 1 
Baden⸗Baden, um ſich von dieſem Affront zu erholen. "u 
Aber er kam zurück, wie er gegangen, er hatte ſich 49 
trotz ſeiner ſchlimmen Erfahrungen weder die Eitelkeit sa 
noch die Kühnheit der Behauptung abgewöhnt. 
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Bald ſoupirte er wieder bei einer Dame des 
Theaters, diesmal bei einem kleinen muntern Kobold, 
deſſen Drolerien ihn das tragiſche Feuer der Verrätherin 
leicht entbehren ließen, und wieder kam jener ſchwache 
Augenblick über ihn und er behauptete mit kühnem 
Schwunge, er würde für einen Zahn aus ihrem Munde 
zehntauſend Gulden geben. 

Der Kobold lachte und zeigte zwei Reihen der 
prachtvollſten Zähne — ſelbſtverſtändlich echter Zähne. 

„Für einen Zahn zehntauſend Gulden!“ rief ſie. 
„Sie ſcherzen wohl!“ 

„Ich ſcherzen? Ich ſcherze nie!“ ſchwor der Mann, 
der ſich die Eitelkeit nicht abgewöhnen konnte, und 
warf ſich dabei in die Bruſt. 

„Was würden Sie denn mit einem Zahn von mir 
anfangen“, fragte der Kobold, „wenn ich wirklich den 
Muth und den eines alten Römers würdigen Stoicis⸗ 
mus hätte, mir einen ausreißen zu laſſen?“ 

„Was ich mit einem Zahne von Ihnen anfangen 
würde?“ erwiderte der eitle Mann feierlich. „Ich würde 
ihn in Gold faſſen laſſen und als Joujou an der 
Uhrkette tragen.“ 

„Es kann nicht Ihr Ernſt ſein.“ 

„Es iſt mein voller Ernſt — ein Mann, ein Wort.“ 

Einige Monate ſpäter wurde der muntere Kobold, 
welcher trotz einer der großen Damen von Paris zu 
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leben verſtand, von einigen ungalanten Gläubigern 
verfolgt. Da erinnerte ſich die kleine Berühmtheit zu 
rechter Zeit an die kühne Behauptung des armen eitlen 
Mannes, faßte einen heroiſchen Entſchluß, ging zu 
Pfeffermann und der Zahn war draußen. 

Einige Tage ſpäter lud ſie den eitlen Mann zum 
Thee. 

Er kam und ſie unterhielten ſich ſehr gut. Zuletzt 
kam ein verdecktes Gericht. „Dies iſt nur für Sie“, 
ſagte die kleine Teufelin. 

„Nur für mich?“ ſchmunzelte der eitle Mann. 

„Es iſt eine ganz beſondere Delicateſſe.“ 

Er hob langſam die Serviette empor, da lag der 
kleine, blendend weiße Zahn der drolligen Schauſpielerin, 
reizend in Gold gefaßt. 

Der eitle Mann ſchrie auf, er ſtrahlte vor Ent⸗ 
zücken, er ſank vor dem hübſchen Kobold in die Kniee 
und küßte ihm die Hände. 

Später freilich kam eine gewiſſe Ernüchterung über 
ihn und er fragte ſchüchtern: „Iſt es aber auch wirk⸗ 
lich Ihr Zahn?“ 

„Jawohl.“ 

„Aber ich ſehe ja keine Zahnlücke!“ 

„Wie können Sie mir zumuthen, mit einer Zahn⸗ 
lücke herumzugehen, ich habe mir natürlich ſofort einen 
andern falſchen Zahn einſetzen laſſen.“ Sie nahm 
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ihn aus dem Munde und zeigte dem Zweifler die 
Zahnlücke. 

Hierauf neues maßloſes Entzücken des eitlen 
Mannes. In den nächſten Tagen rannte er in ganz 
Wien herum und prahlte aller Orten mit ſeinem neuen 
ſeltſamen Joujou. 

Die zehntauſend Gulden hatte er glücklich ver⸗ 
geſſen. 8 

Da kam Fräulein Kobold ſeinem Gedächtniß durch 
ein zärtliches Briefchen zu Hülfe, aber der eitle Mann 
hatte diesmal die Eitelkeit, ihren ungewöhnlichen Liebes: 
beweis nicht bezahlen zu wollen. Er ſträubte ſich auf 
das heftigſte, bis ſie mit einer gerichtlichen Klage 
drohte; da machte er endlich gute Miene zum böjen 
Spiel, zahlte die zehntauſend Gulden und ſeine Eitelkeit 
tröſtete ſich uit dem erhabenen Gedanken, daß man in 
ihm fortan den Beſitzer des koſtbarſten Joujous in 
Europa, ja in der ganzen Welt verehren werde. 


XIX. 


Adam und Eva. 


Wir geben unſern Helden diesmal, gewiß nicht 
mit Unrecht, die Namen der erſten Menſchen, denn es 
iſt eine Geſchichte von einem verlorenen Paradieſe, die 
wir heute erzählen. 

Die Geſchichte ſpielt in einer deutſchen Stadt, 
welche ſo glücklich iſt, einen Hof mit Monarchen, Kam⸗ 
merherren, Hofdamen und Hofküchenjungen und folglich 
auch ein Hoftheater zu beſitzen, in welchem die 
Hofküchenjungen auf der Gallerie, die Hofdamen und 
Kammerherren im Parquet, Ihre Majeſtäten aber in 
der rothſammtenen Hofloge dem Schauſpiele beiwohnen. 

Adam iſt Tenoriſt an dieſem Hoftheater und Eva 
eine junge Dame vom Corps de Ballet. Eva iſt in⸗ 
deſſen nicht ſeine Gattin. Es iſt dies zwar ein Ver⸗ 
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ſtoß gegen die Bibel, aber derlei Ausnahmen kommen 
heutzutage im alten und neuen Teſtamente ſo häufig 
vor, daß die Regel bald zur Ausnahme werden dürfte. 

Adam hat aber deshalb doch ſeine rechtmäßige 
Gattin. 

Er ſoll ſie geheirathet haben, weil ſie ſehr reich 
iſt. Andere körperliche Vorzüge hat bis jetzt Niemand 
an ihr entdecken können. 

Zum Ueberfluſſe iſt ſie ſehr eiferſüchtig, wie alle häß⸗ 
lichen Frauen, welche ſchöne Männer haben, und Adam 
iſt ein ſchöner Mann im vollſten Sinne des Wortes, 
das erkennt ſogar die alte Oberſthofmeiſterin Gräfin 
Emmeline Grütz⸗Knoll⸗-Bombenkeſſel an, die Wittwe 
des berühmten Generals und Vertheidigers von Pum⸗ 
penſtadt an der Pumpe, eine Dame, welche das männ⸗ 
liche Geſchlecht vom Fürſten bis zum Reitknecht hinab 
genau kennen gelernt hat und daher competent iſt. 

Adam iſt hoch gewachſen, aber dabei ſchlank und 
elaſtiſch, wie Apollo vom Belvedere, dunkle Locken um⸗ 
wallen ſein von der Sonne gebräuntes bartloſes Geſicht, 
in dem zwei große dunke Augen wie ſchwarze Sterne 
ſtehen, und ſein kleiner Mund mit den prächtigen blitzen⸗ 
den Zähnen weckt in jedem Weib ſofort den Gedanken 
an Küſſe. 8 

So ging es auch der blonden Eva, denn unſere 
Eva des Ballets war ſelbſtverſtändlich blond. 
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Die Gegenſätze ziehen ſich ja an. 

Sie war blond, aber im Sinne der Venetianer, 
welche nur Damen malten, die ihr Haar bekanntlich 
durch eine ſehr originelle und weitläufige Manipulation 
auf den flachen Dächern ihrer Paläſte blond gedörrt 
hatten, und das daher etwas von der rothen Sonnen: 
glut behielt. 

Lucrezia Borgia und Maria Stuart, die beiden 
großen Sünderinnen im echten Hermelin, waren ja 
auch blond. 

Und Eva hatte ſogar wie die liebenswürdige 
päpſtliche Couſine und Giftmiſcherin ſchwarze traum⸗ 
volle Augen zu ihrem blonden Haar. 

Sie ſah Adam zuerſt bei den Proben im Hof⸗ 
theater und zwar ſehr häufig, denn jene Opern, in 
denen das Ballet nicht zum Aufputz des Muſikdramas 
verwendet wird, ſind äußerſt ſelten. 

Auch dem ſchönen Tenoriſten fiel das pikante, 
ſanft diaboliſche Mädchen bald auf, und es beſtand in 
kurzer Zeit ein vollſtändiges Einverſtändniß zwiſchen 
ihnen, ehe ſie noch ein Wort zuſammen geſprochen hatten. 

Sie ſtand an der Couliſſe, wenn er ſang, und 
wandte kein Auge von ihm und er machte es ebenſo, 
wenn ſie tanzte. Und endlich ſprachen ſie das erſte 
Mal zuſammen in dem myſteriöſen Halbdunkel einer 
Couliſſe. ö 
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Die Bühne hat nämlich zwei ſehr verſchiedene, 
beinahe entgegengeſetzte Phyſiognomien. Abends, wenn 
geſpielt wird, brennen Hunderte von Flammen und 
ſenden ihr grelles Licht in jeden noch ſo entfernten, 
noch ſo kleinen Winkel, da gibt es keinen verborgenen 
Ort hinter der Rampe, da gibt es nichts, was nicht 
geſehen würde, jedes Geheimniß geht gleichſam als 


4 Dulcamara einher und poſaunt ſich ſelbſt aus, denn 
5 überall begegnet man Augen, auf der Scene, hinter den 
N) Couliſſen, oben auf dem hohen Olymp des Schnür⸗ 


bodens und unten in jener Unterwelt, in welche die 
Verſenkungen führen, in den Garderoben, in den Gän⸗ 
. gen, im Souffleurkaſten; was die Schauſpieler nicht 
IN ſehen, bemerken die Statiſten, und was dieſen entgeht, 
5 fällt auf den ſtets dankbaren Boden einer Theater⸗ 
| mutter oder eines Lampenputzers, und auch die Verſetz⸗ 
| ſtücke und die alten Ritterwämſer, welche verſtäubt an 
0 irgend einem verroſteten Nagel hängen, haben Augen. 
N Ganz anders bei Tage während der Probe. 
1 Da fällt von der Rampe aus hier und da eine Garbe 
9 N matten röthlichen Lichtes über die Bühne, ſonſt liegt 
aber Alles im düſtern Halbdunkel, die Couliſſen und Ver⸗ 
194 ſetzſtücke bilden ebenſo viele heimliche verſchwiegene Winkel. 
4 ö Die Theaterarbeiter feiern, tiefe Stille herrſcht 
Jh auf dem Schnürboden und unter dem Podium, und 
SM wenn der Souffleur auch hier und da mit Hülfe ſeiner 
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Brille das Dunkel zu durchdringen ſucht, fo ſitzt er 
doch in ſeinem Kaſten nicht viel beſſer als ein Staats⸗ 
gefangener, etwa der ruſſiſche Empörer Pugatſchew in 
dem Käfig, in welchen ihn eine grauſame Laune der 
Kaiſerin Katharina II. ſperrte, und dafür ſchlafen jetzt 
die Decorationen und die Requiſiten und ſogar die 
plauderhafteſten Altweiberhauben in der Garderobe 
ſchweigen ſtill. 

In dieſen dunklen ſchweigſamen Stunden war es, 
als die Liebe des Tenoriſten und des blonden Ballet⸗ 
mädchens entſtand und wuchs und ſich ausſprach. 

Und endlich ſtieg er eines Abends, da er nicht 
zu ſingen hatte und ſie zu Hauſe wußte, die vier ſtei⸗ 
len Treppen empor, tief in einen dunklen Mantel ge⸗ 
hüllt. 

Das kleine Stübchen oben unter dem Dache wurde 
zu einem Paradieſe. Das arme, ſchöne Mädchen liebte 
den gefeierten Sänger, mit dem fo und fo viele Com: 
teſſen und Baroneſſen aus den Logen kokettirten, dem 
jo und ſo viele hochgeborene Meſſalinen parfümirte 
Billetdoux ſendeten, welche er unbeantwortet ließ, mit 
aller Glut eines jungen Herzens und er freute ſich 
oft eine Woche lang wie ein verliebter Gymnaſiaſt auf 
den einen Abend, den er wieder bei ihr zubringen 


konnte, und wenn die Mutter, deren Augen vor Stolz 


leuchteten, ſobald er eintrat, die Thür hinter ihm ge⸗ 


| | 
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ſchloſſen hatte, blieben mit der Cigarre, die er weg⸗ 
warf, auch alle die Alltäglichkeiten und Geringfügig⸗ 
keiten des gewöhnlichen Lebens, welche uns unſer Da— 
ſein in der Regel mehr verbittern als ernſte Sorgen 
oder ein wirklicher Schmerz, draußen vor der Schwelle 
der Geliebten liegen. 

Das Balletmädchen mit dem Borgiahaare war 
aber nicht blos ſchön und verliebt, ſondern auch un⸗ 
eigennützig. 

Die Frau des Tenoriſten ſaß ſo mißtrauiſch auf 
ihren Geldſäcken und überwachte die Ausgaben ihres 
Gatten mit einer Genauigkeit, welche es demſelben 
kaum geſtattete, der Geliebten kleine Aufmerkſamkeiten 
zu erweiſen, aber ſelbſt dieſe nahm ſie nur mit Wider⸗ 
ſtreben, jedesmal tieferröthend an, und als er heimlich 
Thaler zu Thaler zuſammengeſpart hatte und ſie zu. 
Weihnachten mit einem Armbande überraſchte, warf 
ſie es ihm empört vor die Füße und brach in Thrä⸗ 
nen aus. 

So kam es, daß unſer Adam damit begann, der 
Mutter des ſtolzen Mädchens Gefälligkeiten zu er⸗ 
weiſen. 

Unter Anderem brachte er derſelben regelmäßig 
an den Tagen, wo er ſang, einen Sperrſitz. Er holte 
dieſen Sitz ſelbſt an der Kaſſe, zugleich mit einem 
andern für ſeine Frau. 
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Ein boshafter Zufall wollte es, daß er einmal 
zwei nebeneinander befindliche Sitze bekam, und ohne 
die Nummern derſelben anzuſehen, ahnungslos den 
einen der Mutter ſeiner Eva, den andern ſeiner Frau 
gab und die beiden Damen abends während der Vor⸗ 
ſtellung auch wirklich nebeneinander zu ſitzen kamen. 

Mama Eva, eine echte gemüthliche Wienerin, un- 
fähig, im Theater zu ſitzen, ohne mit ihren Nachbarn 
ein Geſpräch anzufangen, wendete ſich, als der Teno— 
riſt nach einem Acte, in welchem er wirklich wunder— 
bar ſchön geſungen hatte, ſtürmiſch gerufen wurde, 
an ſeine Frau, welche ſie nicht kannte, und ſeufzte mit 
innigem Wohlgefallen: 

„Nein, hat der Adam eine ſchöne Stimme, finden 
Sie nicht auch?“ 

„Ich bin zwar nicht berechtigt, ein Urtheil abzu⸗ 
geben —“ 

„Warum nicht?“ fiel Mama Eva ein. „Ich bin 
auch nicht muſikaliſch, aber man hat dafür Gefühl, 
Gemüth; ich habe überhaupt zu Allem ſo viel Gemüth 
und dann iſt der Adam ein ſo lieber Menſch, auch außer 
der Bühne, ſage ich Ihnen, ja, da erſt recht; ich bin 
ganz weg, ſag' ich Ihnen, wenn ich ihn nur ſehe, und 
dann erſt, wenn er ſingt.“ 

„Sie kennen ihn alſo?“ fragt die Frau, deren 
Mißtrauen gleich rege wird. 
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„Freilich kenne ich ihn“, erwidert die gemüthliche 
Wienerin, „und zwar ſehr genau.“ 

Genau ſogar?!“ 

„Ja, ich ſehe und ſpreche ihn beinahe täglich“, 
fährt die redſelige Alte fort. „Ein lieber Menſch, ſag' 
ich Ihnen.“ 

„Ah!“ ruft die Frau ungläubig. 

„Wiſſen Sie“, erwidert Mama Eva vertraulich 
und leiſe, nachdem ſie ſich vorher vorſichtig umgeſehen, 
ob nicht Jemand anders es hören könne, „er hat halt 
was mit meiner Tochter.“ 

Die Frau des Sängers erbleicht zwar, aber ſie 
behält ihre Faſſung, denn ſie will volle Klarheit in der 
Sache gewinnen. | 

„Was ift denn Ihre Tochter?“ fragt fie zuvor: 
kommend und ſie lächelt ſogar dabei. 

„Sie iſt beim Ballet.“ 

„Und wie heißt ſie?“ 

Mama Eva nennt ohne Scheu ihren Namen und 
die Frau des Tenoriſten ſetzt das Verhör fort und 
die Alte ſchwatzt fort, bis der Vorhang zum letzten 
Male fällt, und der Tochter zu Hauſe erzählt ſie, was 
für eine liebenswürdige Dame neben ihr im Theater 
geſeſſen habe, die auch ſehr für ihren Adam ſchwärme. 
Den nächſten Abend kam aber dieſer, nicht ſehr 
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erbaut von den diplomatiſchen Künſten der Mama, zu 
der blonden Eva. 

Seine Frau hatte ihm eine abſcheuliche Scene 
gemacht; ſie drohte mit einer gerichtlichen Scheidung. 

Während er vor der Geliebten ſeinem Unmuth 
Luft machte, kam die für ihn begeiſterte Mama aus 
einer Kaffeegeſellſchaft zurück. 

„Freut mich, Sie zu ſehen, Herr Adam.“ 

„Aber mich freut es heute gar nicht, Sie zu ſehen, 
Mama Eva“, erwiderte der Tenoriſt, auf das höchſte 
gereizt. 

„Na, da muß ich bitten —“ 

„Sie haben mir eine ſchöne Geſchichte gemacht“, 
fährt Adam fort. „Die Hölle iſt los gegen mich; 
wiſſen Sie, wer geſtern Abend neben Ihnen im Thea⸗ 
ter ſaß?“ 

„Nein, das weiß ich nicht.“ 

„Die Dame, mit der Sie ſich ſo lebhaft unter⸗ 
hielten und der Sie fo freundlich waren, die detaillir⸗ 
teſten Auskünfte über mein Verhältniß zu Ihrer Toch⸗ 
ter zu ertheilen —“ 

„Habe nicht die Ehre —“ 

„Dieſe Dame war meine Frau.“ 

„Gott ſoll mich ſtrafen!“ 


„Nun, wir ſind alle geſtraft genug.“ | 
Sacher-Maſoch, Falſcher Hermelin. 15 
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„Alle Heiligen!“ ſchrie- Mama Eva, „da fällt mir 
zu rechter Zeit ein, die Dame, die geſtern im Opern⸗ 
hauſe neben mir ſaß, wenn das Ihre Frau iſt, die 
paßt auf Sie unten.“ 

„Wo?“ 

„Unten vor unſerm Hauſe“, entgegnete die Mama; 
„ſie geht auf und ab wie eine Schildwache. Ich habe 
fie gleich wiedererkannt, aber fie hat mich nicht ge: 
ſehen, obwohl ſie einen Zwicker auf der Naſe trägt.“ 

„Sie iſt im Stande und kommt herauf“, ruft 
Adam. 

„Wir ſind verloren“, ſtammelt die ſchöne Tän⸗ 
zerin und bricht in krampfhaftes Schluchzen aus. 

Endlich gewinnen alle Anweſenden, mit Ausnahme 
des kleinen Seidenpinſchers, dem der Tenoriſt in ſeiner 
Aufregung auf die weiße Pfote getreten hat und wel⸗ 
cher noch immer erbärmlich winſelt, ihre Faſſung wie⸗ 
der und berathen, wie ſie einer Kataſtrophe entgehen 
können. 

Mehr als ein Plan wird entworfen, in allen 
Einzelnheiten ventilirt und wieder aufgegeben, bis end- 
lich die harmloſe Wurzel dieſes Uebels, Mama Eva, 
auch den Weg der Rettung und des Heils findet. 

Ihr Vorſchlag findet den Beifall der Liebenden 
und wird ſofort in Scene geſetzt. 
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Der ſchöne Tenoriſt zieht ein Kleid der Geliebten 
mit langer Schleppe, darüber einen weiten Frauen⸗ 
mantel an, befeſtigt einen Chignon auf ſeinem Kopfe, 
ſetzt einen geſchloſſenen Hut auf und verſchleiert ſich 
dicht. In nicht zehn Minuten ſteht er als hohe ge⸗ 
bietende Frauengeſtalt in dem Stübchen der blonden 
Tänzerin. Mama Eva macht ſich durch eine Kapuze 
unkenntlich, dann führt ſie den Verfemten an ihrem 
Arme die Treppe hinab und aus dem Hauſe. 


Die Frau des Tenoriſten ſieht im Abenddunkel 
zwei Damen aus dem Thore treten und ſieht darin 
weder etwas Auffälliges noch Verdächtiges. 


Die Beiden erreichen glücklich einen Miethwagen 
und befehlen dem Kutſcher, ſo ſchnell als möglich nach 
einer beſtimmten Straße zu fahren. Dort ſteigen ſie 
aus. Der Tenoriſt wirft in dem dunklen Flur des 
erſten beſten Hauſes ſeine Hüllen ab und Mama Eva 
kehrt eilig mit denſelben zurück. 


Wie lange die Dame vor dem Hauſe Wache ge⸗ 
halten hat, iſt nicht bekannt geworden. 


Für diesmal waren die Liebenden zwar gerettet, 
aber fortan ließ die eiferſüchtige Gattin des Tenoriſten 
denſelben nicht mehr allein ausgehen, ſie begleitete ihn 
ſogar zu den Proben und in das Kaffeehaus, und ſo 


wurde ſie endlich zu dem Cherubim mit dem feurigen 
15* 


228 


Schwert, welcher unſern Adam und ſeine Eva aus 
ihrem Paradieſe trieb — für immer. 

Adam ſoll ſeit einiger Zeit ſehr verdrießlich aus⸗ 
ſehen, Eva hat ſich indeß, nachdem ſie ihn durch meh⸗ 
rere Monate gebührend betrauert, mit einem Kü⸗ 
raſſierlieutenant von ſechs Fuß Höhe getröſtet. 
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XX. 


Der weibliche Pandur. 


Eine Statiſtik der Motive, welche Damen bewegen, 
ihren natürlichen Beruf als Gattin und Mutter mit 
der Bühnenlaufbahn zu vertauſchen, würde ſehr inter⸗ 
eſſante Daten und ſociale Streiflichter ergeben; eins 
der hervorragendſten und ſtets wiederkehrenden bei 
jungen Frauen bleibt die Erfahrung, daß ſie in der 
Ehe nicht jenes Glück fanden, das ſie, verführt durch 
den Optimismus von Müttern und Tanten, an der 
Seite eines Mannes geſucht haben. 

Eine Enttäuſchung dieſer Art war es, welche vor 
einigen Jahren die junge, reizende und geiſtreiche Ge⸗ 
mahlin eines kroatiſchen Offiziers beſtimmte, als Opern⸗ 
ſängerin die Breter zu betreten. 

Die Erinnerung an die Invaſion der Serezaner, 
an Trenck und ſeine Panduren, ſowie ein gewiſſes 
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amazonenhaftes Auftreten und Benehmen trugen der 
Dame in der deutſchen Stadt, in welcher ſie ihre erſten 
Triumphe feierte, den Beinamen des weiblichen Pan⸗ 
duren ein, den fie in feinem vollen Umfange zu ver: 
dienen ſich im Laufe der Jahre alle erdenkliche Mühe 
gab, und da bekanntlich ce que femme veu, dieu veu, 
ſo gelang es ihr auch, vielleicht ſogar in weit höherem 
Maße, als es zuerſt in ihrer Abſicht lag. 

Nicht, daß man etwas Böſes von der Dame ſagen 
könnte. 

Im Gegentheil, ſie hatte die vortreffliche Eigen⸗ 
ſchaft, welche beim Theater mindeſtens ſehr ſelten iſt, 
die Liebe um ihrer ſelbſt willen zu ſuchen und — was 
vielleicht noch ſeltener iſt — wo ſie geliebt wurde, auch 
wieder zu lieben. 

Nie hatte ſie ihre Reize auf Amor's Börſe gebracht, 
obwohl ſie dort gewiß jederzeit den höchſten Curs ge⸗ 
habt hätten. . 

Sie lebte, gleich den genialen großen Damen des 
Theaters früherer Tage, in echter Lebensweisheit ihrem 
Vergnügen und nicht dem Vergnügen Anderer. 

In ihrer äußern Erſcheinung, ſoweit ſie dieſelbe 
der Mutter Natur zu danken hatte, war vom Panduren 
eigentlich gar nichts zu bemerken, ſie war vielmehr 
fein und zart und pikant, wie es nur die beſte Pariſerin 
zu ſein vermag. 
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Nicht groß, nicht klein, nicht mager, nicht ſtark. 
Ueber der eleganten Taille eine mädchenhaft knospende 
Büſte, welche ihr volles Recht gab, ſich als „Fräulein“ 
auf den Zettel zu ſetzen. Und nun gar das Füßchen, 
wirklich kein Fuß, ſondern das zierlichſte, anmuthigſte 
Surrogat dafür, das man ſich nur denken kann, aller⸗ 
liebſt chauſſirt, wie geſchaffen, um einen verliebten Herrn 
der Schöpfung zu treten. Aber daran dachte ſie nicht 
einmal. Sie raubte allerdings Männerherzen mit 
einer gewiſſen Kühnheit und Gewaltſamkeit, welche 
einen Hauptcharakterzug des Panduren ausmachen, 
aber auch mit jener Gemüthlichkeit, welche man Trenck's 
halbgezähmten Wilden nachrühmt. 

Zu dieſem graziöſen Körper und dem bezaubern⸗ 
den, echt jlavifchen Geſichtchen mit den marquanten 
Zügen von Eigenſinn und Gutmüthigkeit wollte ihre 
Friſur, dieſe Flut goldener Haare — die mittelalter⸗ 
lichen Poeten ſprechen bekanntlich ſtets von dem „rothen“ 
Golde — welche gleich einem Bündel feuriger Schlan⸗ 
gen des deutſchen Volksmärchens über ihren vollen 
Nacken bis auf jene in der Literatur und im Salon 
namenloſe Partie herabſtürzten, der die Venus Kallipy⸗ 
gos ihren Namen dankt, durchaus nicht ſtimmen. 

Eine Elfe, vielleicht Titania ſelbſt, mit einer Lö⸗ 
wenmähne! Was nützt es, daß dieſe Mähne unſerer 
Titania nicht anerſchaffen war, ſie trug ſie doch und 
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fie gab ihr eine beftimmte Phyſiognomie. Hier ift die 
telle, wo der Pandur zum Vorſchein kommt. 

Es gibt Leute, welche behaupten, daß die Kroaten 
eigentlich das beſte, nämlich gutmüthigſte Volk von der 
Welt ſind und daß die Panduren in edler Selbſter⸗ 
kenntniß ihrer geringen Furchtbarkeit ſich durch ihren 
Anzug zum Schrecken der Feinde zu machen ſuchten. 

Dies iſt auch das Pandurenhafte bei unſerm 
Fräulein Titania. Sie will nicht lieblich oder ver⸗ 
führeriſch ſein, ſie will durchaus als ein Plagiat der 
„Hexe von Orleans“ gelten, und da ſie nicht beſtiefelt, 
beſpornt und geharniſcht umhergehen kann, trägt ſie 
mit Vorliebe einen Blechgürtel im Stile der Norma, 
3 eine Art Wehrgehänge und einen rothen Panduren⸗ 
mantel oder ſonſt etwas, was an Blut und Feuer er⸗ 
innert, ein rothes Garibaldihemd oder eine rothe Zouave 
und im Winter ein rothes Sammteoſtüm und endlich 
die Löwenmähne. 

Und nicht zu vergeſſen, dieſe Vorliebe für Roth 
erſtreckt ſich bis auf die Wangen der reizenden Sängerin 
und liefert ſolchen, die nicht böswillig find, den er⸗ 
freulichen Beweis, daß, wenn ſie nicht eine gefeierte 
Sängerin wäre, ſie ebenſo gut eine große Malerin ſein 
könnte. 

Und Titania liebte — aber keinen Eſel, ſon⸗ 
dern einen ſchönen Advocaturs-Concipienten, welcher 
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über feine Geiſtesgaben vollgültige Beweiſe, reſpective 
Zeugniſſe mit dem k. k. Stempel beſaß. Es war ein 
Verhältniß, das an ein oft dageweſenes Schauſpiel in 
Menagerien erinnerte, wo irgend eine Fürſtin der Thier⸗ 
welt das Hündchen oder Kaninchen, das ihr als leben⸗ 
dige Speiſe in den Käfig geworfen wurde, nicht zerriß, 
ſondern fortan als Spielzeug oder ihren Hofnarren 
bei ſich behielt und mit aller erdenklichen Courtoiſie 
behandelte. 

Auch unſere Löwin verzehrte den Advocaturs⸗ 
Concipienten nicht, es ging ihm ſogar in ihrer Ge: 
fangenſchaft ſehr gut, bis auf ein leicht erklärliches 
Bangen, welches ihm das Pandurentemperament 
ſeiner Schönen erregte und das dem Kaninchen im 
Käfige auch nicht ganz fremd ſein mag. 

Das „rothe“ Fräulein liebte ihn mit einer Rage 
und führte in derſelben eine Reihe bunter Panduren— 
ſtückchen aus, welche heute noch in den Annalen eines 
gewiſſen Opernhauſes und dein Gedächtniſſe feiner 
großen und kleinen Götter eine bedeutende, bald heitere, 
bald ärgerliche Rolle ſpielen. 

Gleich in der erſten Leidenſchaft kam das Fräu⸗ 
lein einmal ſammt ihrem Anbeter vollkommen abhan⸗ 
den, man wußte nicht, hatte ſie ihn, hatte er ſie oder 
hatten ſie ſich, wie die beiden berühmten Löwen, gegen⸗ 
ſeitig „aufgezohren“, kurz, ſie waren verſchwunden. 
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Man erwartete den Concipienten vergebens in 
der Kanzlei und das Fräulein vergebens bei der Probe, 
der Advocat ſchickte ein Mal um das andere in die 
Wohnung des Concipienten und die Direction des 
Opernhauſes in die Wohnung des Fräuleins und dann 
der Abwechslung wegen der Advocat in die Wohnung 
des Fräuleins und die Direction in die Wohnung des 
Concipienten. 

Alles vergebens. Selbſtverſtändlich Verzweiflung 
auf allen Seiten. 

Die Direction war nahe daran, eine Prämie auf 
Entdeckung der damals gerade erſt recht en vogue ge⸗ 
kommenen Sängerin auszuſetzen, aber die Furcht, daß 
der ſchöne Pandur den Spaß übel nehmen und ein⸗ 
mal vollkommen „kroatiſch“ kommen könnte, beſtimmte 
dieſelbe, ſich in Geduld zu faſſen. 

Da, etwa fünf Tage nach dem räthſelhaften Ver⸗ 
ſchwinden der beiden Liebenden, ſah der Sollicitator 
der Kanzlei, in welcher unſer ſchöner Concipient ar⸗ 
beitete — denn was ſehen Sollicitatoren nicht? — den 
ſchönen Panduren und ſein Kaninchen ganz zufällig 
und ganz aus der Ferne in einem Badeorte in der 
Nähe der Stadt, welcher im Sommer ſehr beſucht war, 
wo aber jetzt mitten im Winter Niemand die holden 
Flüchtlinge vermuthet hätte. 

Hier hatte der Pandur eine reizende kleine Woh⸗ 
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nung, einen wahrhaften Löwenkäfig gemiethet und den 
ſchönen Concipienten, der eigentlich bei der ganzen 
Affaire eine Höllenangſt ausſtand und ſich nur halb 
gezwungen auf Gnade und Ungnade in die Krallen 
ſeiner Schönen gab, hierher entführt, wo ſie trotz Win⸗ 
ter, Sturm und Schnee ſchöne Tage verlebten, bis die 
Direction leibhaftig vor der Inſel der Seligen vorfuhr 
und die beiden im Triumphe heimholte. 

Böſe Menſchen behaupten, daß Niemand über dieſen 
brutalen Eingriff in das „ſtille Glück“ das Pärchens 
heimlich mehr jubelte als der ſchöne Concipient ſelbſt, 
welcher trotz aller Liebe für das rothe Fräulein daſ— 
ſelbe nie ohne eine gewiſſe Scheu an ſein Herz drückte. 

Dieſelben Elenden wollen wiſſen, daß der Sollici⸗ 
tator die Liebenden nie entdeckt hätte, wenn nicht der 
ſchöne Concipient ihm heimlich durch das Stubenmäd⸗ 
chen des rothen Fräuleins einen orientirenden Wink 
gegeben hätte. 

Gewiß iſt, daß nach einiger Zeit ein ſehr in⸗ 
times Einverſtändniß zwiſchen der dienenden böhmiſchen 
Amazone und dem ſchönen Concipienten zu Tage trat. 

Die ſchöne Pandurin, zu allen Extravaganzen leicht 
und ſchnell entſchloſſen, hatte, den ſtürmiſchen Bitten 
ihres Anbeters nachgebend, ſich für denſelben von einem 
jungen talentvollen Maler in Aquarell malen laſſen, 
und zwar ohne den hiſtoriſchen rothen Mantel. Daran 
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war nun nichts Verfängliches; in der Eile aber hatte 
ſie außer dem Mantel noch einiges Andere abgelegt. 
Wir können indeß Damen, die ſich darüber entſetzen, 
dieſelbe Beruhigung geben, welche Napoleon's ſchöne 
Schweſter, als ſie ſich, nur mit etwas Weinlaub be— 
kleidet, auf einem Pantherfell ruhend, als Bacchantin 
malen ließ, einer Freundin gab: „Das Zimmer war 
gut geheizt.“ 


Die böhmiſche Amazone, welche genau jene Reize 
beſaß, welche ihrer Gebieterin mangelten, Reize, mit 
denen ſie der Venus Kallipygos und den Nymphen des 
Peter Paul Rubens erfolgreiche Concurrenz machen 
konnte, ſcheint nun in der Folge einigen Eindruck auf 
den Concipienten gemacht zu haben. 


Aber weder dieſer ſchmeichelhafte Eindruck noch 
das ſtolze Venus⸗Bewußtſein hinderten ſie, zu — ſtehlen. 

Das Stehlen iſt aber hier nicht bildlich, ſondern 
im gemeinſten Sinne des Wortes zu nehmen. 

Das ſchöne Stubenmädchen begnügte ſich nämlich 
nicht damit, dem rothen Fräulein das Herz des ſchönen 
Concipienten zu ſtehlen, ſondern ſie ſtahl ihr noch einige 
weit reellere Dinge und jo waren eines Morgens plötz⸗ 
lich Gerichtsperſonen da und viſitirten ihre Sachen. 

Man fand wirklich die geſtohlenen Gegenſtände, 
aber zum höchſten Entſetzen der Beſtohlenen auch etwas 
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mehr, nämlich das im wohlgeheizten Zimmer gemalte 
Bild. 

Die Scenen, welche nun folgten, laſſen ſich nicht 
beſchreiben. Es gab einen Augenblick, in welchem das 
rothe Fräulein bedauerte, daß ſie nicht eine jener 
ruſſiſchen Czarinnen war, welche den Treuloſen auf 
das Schaffot oder nach dem ewig ungeheizten Sibirien 
ſchicken konnten, aber zuletzt vergab ſie dem Verräther 
und er war auch froh, daß er mit dem Leben davon— 
kam. Welche Strafen er erleiden mußte, weiß Niemand, 
aber. ficher iſt, daß er fortan muſterhaft treu war 
bis zu ſeinem ſeligen Ende. 

Böſe Menſchen legen ſeinen Tod dem rothen Fräu⸗ 
lein zur Laſt und behaupten, ſie habe ſofort nach jener 
Katastrophe fein Todesurtheil unterſchrieben, da ihr 
aber kein Schaffot zu Gebote ſtand, ihn zu einer lang⸗ 
ſamern und angenehmern Todesart begnadigt. 

Das ſind aber evidente Verleumder, die dies be⸗ 
haupten; Solche, die den wirklichen Panduren genau 
kennen, zeugen mit großer Wärme für das gute Herz 
deſſelben. Wenn die Löwin mit der falſchen Mähne 
ihr Kaninchen wirklich umgebracht hat, ſo hat ſie es 
gewiß in der beſten Abſicht gethan. 
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XXI. 


Der Roman eines Egoiſten. 


An einem trüben Wintermorgen ſtand der Maler 
Friedrich Brieg in ſeiner Stube, denn den Namen 
Atelier verdient der kleine, dürftig möblirte Raum 
wahrhaftig nicht, vor ſeiner Staffelei und grundirte 
eine Leinwand. Obwohl er ziemlich verdroſſen drein⸗ 
ſah und ſeine Toilette äußerſt vernachläſſigt war, 
konnte man ihm doch das Prädikat eines ſchönen Man⸗ 
nes nicht verſagen. Hoch gewachſen, trug er einen 
ebenſo ſinnlich feſſelnden als intereſſanten Kopf auf 
ſeinen Schultern, ein voller ſchwarzer Bart rahmte 
ſein Geſicht ein, die dunkeln Locken begannen ſchütter 
zu werden, dafür hatte aber ſein Auge noch den vollen 
Glanz der Jugend, und in ſeinem Blick lag jenes un⸗ 
beſchreibliche Etwas, das Männern imponirt und 
Frauen exaltirt. 


Es pochte. 

„Herein!“ 

Ein Mädchen, dicht verſchleiert, in einen ärm⸗ 
lichen Tuchmantel eingewickelt, trat ein und näherte 
ſich dem Maler. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ ſagte Brieg, 
ohne ſeine Beſchäftigung zu unterbrecheu. 


„Bin ich bei Herrn Brieg — Maler?“ fragte das 
Mädchen ziemlich ſcheu. 

„Allerdings und Sie wünſchen?“ 

„Sie ſuchen ein Modell“, hauchte das Mädchen. 

Brieg ſah die Eingetretene jetzt genauer an, aber 
es gelang ihm weder die Linien ihrer Geſtalt noch 
jene ihres Geſichtes zu errathen. 

„Und Sie wollten“ — ſagte er endlich. 

„Ich bin entſchloſſen“, erwiderte das Mädchen. 
„Mein Vater iſt vor kurzem in der Fabrik verunglückt, 
ich muß etwas thun, um meinen Eltern Geld zu 
ſchaffen, ſonſt müßten wir alle in den Fluß gehen. 
Es iſt doch beſſer, ich ſtehe Modell und bleibe recht⸗ 
lich, als ich gebe meine Ehre preis. Man ſagt mir, 
daß Modelle gut bezahlt werden.“ 

„Gewiß.“ — Der Maler nannte die Bedingungen. 

„Aber ich habe auch welche zu ſtellen“, fiel das 
Mädchen ein. „Vor allem dürfen Sie meinen Kopf 
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nicht der Oeffentlichkeit preisgeben, und dann muß 
ich auf der Stelle Geld haben.“ 

„Einverſtanden“, ſagte Brieg, „aber Sie werden 
wohl gehört haben, daß ich ein Modell zu einer Bes 
nus ſuche, ich muß mich daher erſt überzeugen.“ 

Das Mädchen warf Schleier und Mantel ab und 
ſtand jetzt, das reiche dunkle Haar in einen einfachen 
Knoten geſchlungen, in einem ihre Formen ſcharf ab- 
zeichnenden dunkeln Perkalkleide vor dem Maler, wel⸗ 
cher, von ihrer außerordentlichen Schönheit überraſcht, 
zwei Schritte zurücktrat. 

„Sind Sie zufrieden?“ begann das Mädchen. 

„Ja, aber ich bin der unglücklichſte aller Maler, 
wenn Sie mir nicht geſtatten, Ihren Kopf zu malen“, 
rief Brieg. „Sie find wunderbar ſchön, mein Fräu: 
lein, es wäre eine Sünde —“ 

Das Modell ſchüttelte den Kopf. 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen“, fuhr 
Brieg fort; „ich male zu Ihrer Figur einen idealen 
Venuskopf und den Ihren auf einem zweiten Bilde 
als Studienkopf.“ 

„Dagegen habe ich nichts einzuwenden“, ſprach 
das Mädchen. „Und wann wollen Sie beginnen?“ 

„Auf der Stelle.“ Der Maler machte mit einer 
ſeltſamen Haſt die Leinwand bereit. 

„Auf der Stelle?“ wiederholte das Mädchen 
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tief erſchrocken, während ihr ſchönes Antlitz auf: 
flammte. 

„Ich bitte“, ſprach der Maler, ſich verneigend. 
Dann ſchloß er die Thür. 

Sie blieb einen Augenblick wie verſteinert ſtehen, 
dann begann ſie plötzlich mit einer Art Wildheit ihr 
Gewand abzuwerfen, und endlich ſtand ſie ſchön wie 
die Schaumgeborene, am ganzen Leibe bebend, das 
Geſicht mit den Händen bedecken d, vor dem Maler und 
weinte bitterlich. 

„Mein Gott!“ rief der Maler, „hätte ich geahnt, 
ich hätte nie zugegeben —“ 

„Es muß ja ſein“, rief das Mädchen, „alſo geben 
Sie mir die Stellung, welche Sie wollen, und malen 
Sie.“ 

Brieg wagte es nicht, ſein Modell zu berühren, 
er hatte eine flüchtige Skizze des Bildes gemacht, dieſe 
reichte er dem Mädchen. 

„So, bitte ich“, ſprach er. 

Sie ſah das Blatt lange an, dann mit einem 
Male ſtand ſie in der Attitude, welche die Phantaſie 
des Künſtlers vorgezeichnet, da, das Bild, das er in 
der Seele trug, ſo weit übertreffend an Reinheit und 
Anmuth, daß Brieg ſich bezwingen mußte, um nicht 
aufzujauchzen. 


Er begann mit der Kohle zu zeichnen. 
Sacher⸗Maſoch, Falſcher Hermelin. 16 


„Für heute ift es genug“, ſagte er nach einer 
halben Stunde. 

Dann wendete er ſein Geſicht dem Fenſter zu, 
bis das Mädchen angekleidet war. Sie nahm ſtumm 
das Geld, das er ihr reichte, und verließ raſch die 
Stube. 

Am nächſten Tage kam ſie wieder, und ſo fort. 

Zwiſchen den Beiden entwickelte ſich dabei ein 
ganz eigenthümliches Verhältniß. Keins ſprach ein 
Wort, aber jedesmal, wenn er ſein Auge von ihr ab— 
gekehrt hatte, blickte ſie halb ſcheu, halb zärtlich auf 
den ſchönen genialen Mann, der fie mit ſoviel Rück⸗ 
ſicht behandelte, und wenn er ſie mit ſeinen magne⸗ 
tiſchen Augen verſchlang, ſchlug ſie die ihren kalt und 
ſchamhaft zu Boden. Und endlich kam der Augenblick, 
wo der Maler Pinſel und Palette von ſich warf und 
zu den Füßen ſeines Modells niederſtürzte. 

„Was thun Sie?“ ſtammelte das Mädchen. 

„Vergeben Sie, aber ich bin wahnſinnig“, rief 
Brieg, „ich bin nicht mehr Herr meiner ſelbſt, ich liebe 
Sie, werden Sie mein Weib.“ 

Das arme Mädchen bedeckte ihr Geſicht mit den 
Händen und blieb ſtumm. 

Langſam erhob ſich der Maler und kehrte zur 
Staffelei zurück. Als er zu Ende war, trat er, wie 
jedesmal, an das Fenſter. Einige Zeit hörte man nur 
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das Rauſchen von Frauengewändern in der Stube, 
der Maler lauſchte demſelben mit einer Empfindung, 
die er bisher nicht gekannt, eine namenloſe Angſt er⸗ 
faßte ihn, die Geliebte ganz zu verlieren und für im⸗ 
mer. Da kam das Rauſchen näher und eine Hand 
legte ſich ſanft auf ſeine Schulter. 

„Lieben Sie mich wirklich?“ begann ſchüchtern 
das ſchöne Mädchen. 

„Ich weiß nicht, wie ich es anfangen ſoll, länger 
ohne Sie zu leben“, antwortete der Maler. „Iſt Ih⸗ 
nen dies genug?“ 

„Nun, dann nehmen Sie mich hin“, ſtam⸗ 
melte ſie. 

„Sie wollen — Sie haſſen mich nicht?“ ſchrie 
Brieg auf. 

„Ich liebe Sie ſeit dem erſten Augenblick“, flüſterte 
das Mädchen unter Thränen. „Ahnen Sie jetzt, was 
ich gelitten habe?“ 

„Auch ich habe viel erdulden müſſen“, rief der 
Maler, „namenloſe Qualen, aber jetzt iſt Alles gut 
und nichts in der Welt ſoll uns mehr trennen.“ 

Das Mädchen hieß Thereſe Merk und war das 
Kind armer Leute, aber brav und durchaus nicht un⸗ 
gebildet. Brieg war daher wirklich entſchloſſen, ſie 
zur Frau zu nehmen, ſobald er ſich eine Stellung ge⸗ 
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für die Zukunft, und wer weiß, ob dieſelben nicht in 
Erfüllung gegangen wären, wenn das junge Mädchen 
ſich dem Geliebten im Wahnſinn der Leidenſchaft nicht 
zu früh hingegeben hätte. 

Brieg meinte es auch dann ehrlich mit Thereſe, 
als ſie ganz ſein war, aber er war ehrgeizig und vor 
allem war er ein Egoiſt. 

Er hatte die beiden Bilder, bei denen ihm die 
Geliebte Modell geſtanden, ausgeſtellt und erwartete 
einen nicht gewöhnlichen Erfolg. Um ſo bitterer war 
die Enttäuſchung, als ſie weder den Beifall der Kritik 
noch Käufer fanden. 

„Ich komme nicht vorwärts, weil ich keine Pro⸗ 
tection habe“, ſagte er zu Thereſe, welche ſein finſteres 
Geſicht beunruhigte. „Was nützt Talent, ja ſelbſt Genie 
ohne die Gunſt einer einflußreichen Perſönlichkeit, 
und ein weiblicher Mäcen, vor deſſen Auge die ath⸗ 
letiſchen Glieder eines Künſtlers Gnade gefunden, iſt 
ſogar im Stande, das Talent entbehrlich zu machen.“ 
Er lachte bitter. Das arme Mädchen, das ihn von 
ganzer Seele liebte, mußte fortan täglich das Scheitern 
ſeiner kühnen Hoffnungen empfinden, und immer mehr. 
Es traten Sorgen an ihn heran. Er aß oft trockenes 
Brod, dann war ſeine Stimmung eine wahrhaft ent⸗ 
ſetzliche, und alle Liebe, alle Hingebung war nicht im 
Stande, die Falten auf ſeiner Stirn zu glätten. Da 
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ſchlenderte er eines Tages planlos durch die Straßen, 
und der Zufall wollte, daß der Blick einer vornehmen 
Dame, welche in einer Equipage ſaß, auf ihm haften 
blieb. Dieſe Dame war die Gräfin Leontine Holnſtein, 
Hofdame der Regentin, eine echte Lebefrau, ohne Herz, 
ja ſogar ohne Leidenſchaft, ein Weib, für das in der 
Liebe nur die Laune und der Geſchmack maßgebend 
waren. Sie hatte eben einen Anbeter entlaſſen und 
empfand Langeweile. Brieg fiel ihr auf. Sie erkundigte 
ſich nach ihm, und ſchon den nächſten Tag lud ihn ein 
duftendes Billet in das Palais der Gräfin. 

Der Maler beeilte ſich zu erſcheinen; er fand eine 
kleine üppige Blondine von beinahe vierzig Jahren, 
welche jedoch noch immer begehrenswerth erſchien und 
ihn in der erſten halben Stunde in den Maſchen eines 
animirten Geſpräches zu fangen verſtand. Es wurde 
abgemacht, daß Brieg die Gräfin malen ſollte. 

Sie ſelbſt wählte die Toilette, ein ſchwarzes, ſehr 
ſtark ausgeſchnittenes Sammtkleid, das die volle Pracht 
ihrer Büſte ſehen ließ. Brieg kam zu ihr, um ſie zu 
malen, aber das Bild machte ſehr langſame Fortſchritte, 
da die Gräfin es vorzog, mit dem intereſſanten Manne 
zu plaudern und zu kokettiren. 

Einmal überraſchte ſie ihn in ſeinem Atelier und 
fand Thereſe. 

Die Gräfin lorgnettirte das Mädchen, rümpfte die 
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Naſe und warf dann dem Maler einen bedeutſamen 
Blick zu. Brieg winkte der Geliebten, ſich zu entfernen, 
und ſie gehorchte, wenn auch widerſtrebend. 

„Wer iſt das Frauenzimmer?“ fragte die Lebe⸗ 
frau. | 

„Ein armes Mädchen, das mir als Modell dient“, 
entgegnete der Maler. 

„Nun, ich denke, ein Mann von Ihrem Genie hat 
es nicht nöthig, ſeine Modelle in der Hefe des Volkes 
zu ſuchen“, erwiderte die Gräfin. „Was würden Sie 
dazu ſagen, wenn ich Ihre Fornarina ſein wollte?“ 

Der Maler ſtaunte die vornehme Frau an. 

„Sie intereſſiren mich“, fuhr die Gräfin fort, „ich 
will Sie protegiren. Vor allem müſſen Sie aber noch 
Studien machen, Ihr Talent an claſſiſchen Vorbildern 
ſchulen. Ich mache Ihnen den Vorſchlag, mit mir zu 
reiſen, nach Italien, nicht? Aber Sie müſſen mich 
lieben; können Sie das?“ 

Im nächſten Augenblicke lag der Maler zu ihren 
Füßen und die Lebefrau lächelte zufrieden. 

Kaum hatte die Gräfin Brieg verlaſſen, kehrte 
Thereſe zurück. Sie kam mit einer Flut von 
Vorwürfen, aber er ſchnitt ihr kalt und roh das 
Wort ab. 

„So bin ich nicht im Stande, vorwärts zu kommen“, 
ſagte er mit unglaublicher Ruhe; „Du kannſt doch nicht 
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verlangen, daß ich Deinetwegen hungere, wenn mir der 
Lorbeer, wenn mir das Glück winkt. Ich reiſe mit der 
Gräfin nach Italien. Wir müſſen ſcheiden.“ 

„Bedenke, was Du thuſt“, rief Thereſe, der Ver⸗ 
zweiflung nahe. 

„Ich habe es bedacht.“ 

„Friedrich, ich liebe Dich — aber wenn Du 
ein Schurke biſt, wie es ſcheint — dann — dann 
werde ich nicht ruhen, bis ich meine Rache an Dir habe“, 
ſchrie das unglückliche Mädchen. 

Brieg lächelte gleichgültig. Sie warf ihm noch 
einen Blick zu, in dem ebenſo viel Liebe als Haß lag 
und ſtürzte fort. 

Ein Jahr ſpäter finden wir Friedrich Brieg, den 
Günſtling der Gräfin Holnſtein und des Hofes, als 
Galleriedirector in der Reſidenz und die ganze Haute 
volse läßt ſich von ihm portraitiren, der Regent ertheilt 
ihm den ſchmeichelhaften Auftrag, ſeine Geliebte, die 
gefeierte Sängerin Flora Heriſſon, zu malen. 

Brieg beeilt ſich, zu der feſtgeſetzten Stunde bei 
der allmächtigen Schönheit zu erſcheinen, welche, als 
er eintritt, in einem mit Hermelin gefütterten und. be- 
ſetzten Schlafrock von Roſa-Atlas auf einem Ruhebette 
liegt und lacht. Es iſt ein Lachen, bei dem es den 
Maler überläuft. 
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„Kennen Sie mich denn nicht mehr?“ ſagt eine 
wohlbekannte Stimme. 

Er beginnt am ganzen Leibe zu beben — es iſt 
Thereſe. Er will ſich entſchuldigen, ſie aber ſchneidet 
ihm das Wort ab. Sie ſind hierher befohlen“, ſagt 
ſie ſtolz und verächtlich, „um mich zu malen. Bleiben 
Sie bei der Sache.“ 

Er malt ſie, und indem das Bild fortſchreitet, 
wächſt auch bei dem Anblick des jetzt ebenſo vornehmen 
und verführeriſchen als ſchönen Weibes die Reue und 
die Leidenſchaft im Herzen des Malers, und endlich 
faßt ihn der Wahnſinn der Liebe, und er liegt zu 
hren Füßen. Sie aber lacht und befiehlt ihm weiter 
zu malen. 

5 „Thereſe“, ruft er unter Thränen, „in dieſem 
Augenblicke fühle ich, daß ich Dich nur liebe, Dich 
allein, ſtoße mich nicht von Dir, ich kann nicht leben 
ohne Dich.“ 

„Du lügſt!“ 

„Ich lüge nicht!“ 

„Wirklich? Dann bin ich gerächt“, ruft ſie mit 
teufliſcher Freude, „denn ich liebe Dich nicht, ich liebe 
den Fürſten, was ſoll mir jetzt die Liebe eines armen 
Malers!“ Damit verläßt ſie das Gemach. 

Brieg bleibt vernichtet auf ſeinen Knieen liegen. 
Fortan geht es abwärts mit ihm; er fällt bei dem 
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Fürſten in Ungnade und wird trotz der Fürſprache der 
Gräfin entlaſſen. Thereſe hält Wort; ſie will ihre 
Rache an ihm haben. Getäufchter Ehrgeiz, Kränkung, 
verſchmähte Liebe beſchleunigen ein Leiden, zu dem die 
gefährliche Gunſt der üppigen Lebefrau den Keim 
gelegt. 

Aber die Gräfin ſcheint mit ihrem dem Tode ge⸗ 
weihten Anbeter Mitleid zu haben, ſie führt ihn nach 
Nizza, dort aber verläßt ſie ihn, um mit einem ſchönen 
italieniſchen Marquis nach Neapel zu gehen, „denn es 
würde ihre Nerven zu ſehr aufregen, ihn ſterben zu 
ſehen“. 

Er ſieht ſich allein in der Stunde, welche die 
ſchwerſte iſt, angeſichts des Todes. 

Aber er bleibt nicht allein. 

Ein helles Lachen weckt ihn aus ſeinem hoffnungs⸗ 
loſen Hinbrüten; ein junges, blühend ſchönes Weib 
ſteht vor ihm in dem rothen Sammtpelz einer Monarchin 
— Thereſe. 

„Du hier — Du“, ſtöhnt er, „haſt Du endlich 
Mitleid mit mir?“ 


„Nein“, entgegnet ſie herzlos kalt, „mich führt 
der Haß hierher, ich will Dich ſterben ſehen, aber mach' 
es kurz, unten wartet in ſeinem Wagen der Fürſt, 
mein Gemahl, auf mich.“ 
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„Ich ſterbe noch nicht“, ſchreit der unglückliche 
Maler auf, „ich will nicht ſterben!“ 

Das ſchöne Weib ſteht zu den Füßen ſeines Lagers 
und lacht. Während ſie lacht, ſtirbt er. 

Dann erſt beugt ſie ſich verſöhnt über ihn, und 
zwei große Thränen rollen ihre Wangen herab auf das 
kalte Antlitz des Todten. 
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XXII. 


Die Tugend beim Ballet. 


Es iſt ein eigenthümliches Behagen, das den Dar⸗ 
ſteller von Bühnenverhältniſſen und Charakteren der 
Theaterwelt ergreift, wenn er einmal in dem zweifel⸗ 
haften Halbdunkel hinter den Couliſſen eine volle ganze 
Natur, ein gutes, ehrliches Menſchenherz entdeckt. Von 
allen Hexen und Halbhexen jener ewigen Walpurgis⸗ 
nacht, deren Breter die Welt bedeuten, ſind die Damen 
des Balletcorps zu allen Zeiten und aller Orten am 
wenigſten für Heilige gehalten worden, nur Hackländer 
hat ſich wiederholt in ſeinen erſten Romanen vergeblich 
die Mühe gegeben, uns zu überzeugen, daß die wahre 
Tugend in Tricots und kurzen Röckchen auftritt und 
nur bei Tänzerinnen zu finden iſt. Ich fürchte, daß 
im Allgemeinen die Stimme des Volkes Recht hat, aber 
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ebenſo gewiß ift es, daß man hier und da im Staube, 
ja im Schmuze eine Perle findet. Der kleine Roman, 
den ich erzählen will, wird dieſe Behauptung am beſten 
illuſtriren. 

So oft in dem Ballet des Wiener Operntheaters 
eine neue jugendliche Erſcheinung auftauchte, begannen 
die Habitués Jagd auf fie zu machen und ruhten nicht, 
bis die junge Roſe von einer oder der andern, oft 
greiſen und zitternden Hand gebrochen war. Wie 
ſollten auch dieſe jungen, hübſchen, nicht ſelten ſchönen 
Mädchen, welche mit allen Anſprüchen auf das Leben, 
an Liebe und Genuß arm und auf eine kleine Gage 
angewieſen waren, der Verführung durch Blumenduft 
und Diamantenſchimmer widerſtehen können? Und 
wenn eine widerſtand, ſo war es die Liebe, eine echte 
ſtarke Leidenſchaft, aus welcher ſie die Kraft dazu 
ſchöpfte, aber meiſt nur, um nach einiger Zeit, von 
dem Geliebten treulos verlaſſen, um ſo ſelbſtſüchtiger 
und ſchamloſer nach Luxus zu jagen. 

Mit dem Beginn der Winterſaiſon 185 * verbreitete 
ſich unter den Habitués die pikante Nachricht, daß ein 
Mädchen von geradezu blendender Schönheit demnächſt 
im Balletcorps die Bühne des Hofoperntheaters betreten 
werde. Es kam der erwartete Abend, und noch hatte 
Niemand das vielbeſprochene Phänomen erblickt, nur 
ihren Namen trug das Gerücht von Lippe zu Lippe. 
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Man gab Satanella. In dem Augenblick, wo zuerſt 
die ganze Schaar elaſtiſcher Geſtalten mit flatternden 
Röckchen hereinſprang, richteten ſich alle Operngläſer 
der Eingeweihten in den Logen und den erſten Sperr⸗ 
figreihen auf die Bühne, und im Augenblicke war die 
neue Erſcheinung, obwohl ſie ſich ſchüchtern im Hinter⸗ 
grund hielt, entdeckt. 

Es war eins jener Mädchen, welche, noch von 
dem heiligen Schimmer der Jungfräulichkeit umfloſſen, 
bereits als ein herrliches ſtolzes Urbild des Weibes 
vor uns ſtehen; ſie zeigte die üppig ſchönen Formen 
der zweiten Frau des Rubens, welche die Niederländer 
ihrer Zeit nicht mit Unrecht die auferſtandene griechiſche 
Helena nannten; auch ihr Kopf mit der feinen Naſe, 
dem kleinen vollen Mund, den dunklen fragenden Augen, 
von rothblonden Locken umwallt, mahnte an das be⸗ 
rühmte Bild der flandriſchen Venus im Wiener Bel⸗ 
vedere. 

Sie eroberte im Sturm die alte Garde des Hof⸗ 
operntheaters und ſchon am nächſten Morgen fiel ein 
wahrer Regen von Billetdoux, Etuis mit Juwelen und 
Bouquets in dem Dachſtübchen der armen Tänzerin 
nieder. Im erſten Augenblick war ſie von all den 
Herrlichkeiten geblendet und muſterte die goldenen Arm⸗ 
bänder, die Broſchen mit Rubinen und Smaragden, 
die blitzenden Brillanten der Ohrgehänge mit hochge⸗ 
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rötheten Wangen, dann aber kam eine unbeſchreibliche 
Angſt über ſie, ſich zu verlieren, zu ſinken, und ſie ſtieß 
die Koſtbarkeiten von ſich und machte Anſtalten, ſie 
zurückzuſenden. Wie gewöhnlich war es die Mutter, 
welche zu Gunſten der „ſplendiden Herren“ intervenirte⸗ 
Die Geſchenke wurden ſchließlich angenommen, die Brief⸗ 
chen indeß, welche dieſelben begleitet hatten, vorläufig 
nicht beantwortet. Es folgte eine zweite und dritte 
Ladung von Amor's Geſchoſſen, ohne auf das Herz 
des braven Mädchens nur den mindeſten Eindruck zu 
machen. Der größte Theil ihrer Bewunderer beruhigte 
ſich hierauf, einige fuhren fort, ſie zu beſchenken, und 
mit Liebesdepeſchen zu beſtürmen, ein einziger hatte 
aber den Muth, weiter zu gehen. 

Es war ein reicher Financier orientaliſcher Natio⸗ 
nalität, welcher zuerſt der Mutter Henriettens, ſo nen⸗ 
nen wir die blonde Tänzerin, und dann eines Abends 
dieſer ſelbſt unerwartet ſeinen Beſuch machte. Er fand 
bei weitem das Entgegenkommen nicht, das er von 
der Schönheit im verſchoſſenen Waſchkleidchen erwartet 
hatte, im Gegentheil behandelte ihn Henriette mit einem 
gewiſſen gemüthlichen Reſpekt, der ihn weit unange⸗ 
nehmer berührte als jene Kälte und Sprödigkeit, welche 
in der Bühnenwelt meiſt mit Koketterie und eigen⸗ 
nütziger Speculation gleichbedeutend iſt. Dennoch kam 
er bald täglich und ſchüttete das Füllhorn ſeines Reich⸗ 
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thums ungebeten über die ſchöne Tänzerin aus, ohne 
daß ſie in die Lage gekommen wäre, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeiten abzuweiſen, denn er hielt ſich n Allem an die 
Mutter. Die Mutter miethete für ſich und ihre Toch⸗ 
ter ein kleines hübſches Logis in der Kärntnerſtraße, 
die Mutter richtete daſſelbe auf das eleganteſte ein, 
die Mutter nahm eine Köchin und ein Stubenmädchen 
in Dienſt, die Mutter accordirte mit einem unnume⸗ 
rirten Fiaker und die Mutter war es endlich, welche 
die koſtbaren Glieder ihrer ſchönen Tochter in Seide, 
Sammt und reiche Spitzen kleidete. 

Henriette ſchwieg beharrlich zu dem Allem. Ein⸗ 
mal nur ſagte ſie zu der Mutter in Gegenwart des 
als Goldregen auftretenden Börſen⸗Jupiters: „Haſt 
Du ein Terno gemacht?“ 

„Freilich“, lachte die Mutter. 

Die ſchöne Tänzerin hatte indeß ihr Herz längſt 
vergeben, und zwar gegen den esprit de corps an 
einen Mann, deſſen Namen ſie nicht einmal kannte 
und der ihr keine Diamanten, nicht einmal Blumen 
ſchickte. Er war aber jung und ſchön und ſtand rüh⸗ 
rend und beſcheiden und mit ſo augenſcheinlicher Ver⸗ 
liebtheit Abend für Abend an der kleinen Hinterpforte 
des alten Operntheaters, wenn ſie aus dem antedilu⸗ 
vianiſchen Kaſten, Theaterwagen genannt, herausſprang, 
und ebenſo, wenn fie nach der Vorſtellung wieder ein: 
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ſtieg. Bald folgte er ihr auf allen ihren Wegen, und 
endlich faßte er ſich einmal das Herz, ſie in einer ent⸗ 
fernten Vorſtadt, wo ſie eine Freundin beſuchte, an⸗ 
zuſprechen. Er war ziemlich verwirrt, aber ſie fand 
dennoch Alles, was er ſagte, ſo klar und jo logiſch, 
ſie verſtand, daß er ſie liebte, und ſie zögerte keinen 
Augenblick, ihm zu geſtehen, daß ſie ihn wieder liebe. 

„Sie machen mich zugleich zu dem glücklichſten 
und unglücklichſten Menſchen“, ſagte er nach einer 
Pauſe. 

„Wie?“ fragte ſie naiv. 

„Gehören Sie nicht einem Andern?“ murmelte er 
mit gepreßter Stimme. 

Sie ſchüttelte die reichen blonden Locken. „Ich 
gehöre bis jetzt nur mir allein“, ſagte ſie; „ich werde 
es Ihnen beweiſen, indem ich Sie bitte, mich zu be⸗ 
ſuchen, und zwar recht oft und recht ungenirt. Alle 
Welt ſoll wiſſen, daß wir uns lieben. Ich ſchäme 
mich nicht, einem braven Manne zu gehören, nur ver⸗ 
kaufen will ich mich nicht.“ 

„Aber Ihre elegante Wohnung“, wendete ihr An- 
beter ſchüchtern ein, „Ihre glänzende Toilette — Sie 
können doch nicht von Ihrer Gage —“ 

„Meine Mutter hat ein Terno gemacht.“ Damit 
ſchnitt das reſolute Mädchen alle weitern Erklärun⸗ 
gen ab. 
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Noch denſelben Abend machte der junge Mann 
zum Entſetzen der börſenfreundlichen Mama ſeinen 
erſten Beſuch, am nächſten Tage feinen zweiten und fo 
weiter. Die Vorwürfe der Mutter fruchteten ebenſo 
wenig als die wüthenden Blicke Jupiter's, und als der 
letztere ſich endlich eine Aufklärung über „gewiſſe Be⸗ 
ſuche“ erbat, ſagte das Mädchen ſtolz: „Das iſt bald 
aufgeklärt. Er liebt mich und ich liebe ihn, das 
Uebrige können Sie ſich denken.“ 

Und der Börſen⸗Jupiter dachte ſich das Uebrige und 
verſchwand und mit ihm ſelbſtverſtändlich der Goldregen. 

Die Mutter vergoß Thränen, während die Tochter 
lachte. „Ich habe dem alten“ — ſie wählte einen 
ſehr deutlichen zoologiſchen Ausdruck — „niemals Hoff⸗ 
nungen gemacht, was geht es mich an, wie Du mit 
ihm geſchachert haſt? Ich dachte immer, Du hätteſt ein 
Terno gemacht. Aber wir müſſen jetzt ernſtlich daran 
denken, unſere Wohnung aufzugeben, und unſern Haus⸗ 
halt ſo beſcheiden wie früher einrichten.“ 

„Du wärſt im Stande, mir dieſes Opfer zu brin⸗ 
gen, dem Luxus zu entſagen und meine Armuth zu 
theilen?“ rief ihr Anbeter. 

„Natürlich! Verſteht ſich denn das nicht von ſelbſt, 
wenn man Jemand liebt?“ entgegnete die Tänzerin 
erſtaunt. 


„Nun dann erfahre, liebe Henriette“, ſagte er, 
Sacher⸗Maſoch, Falſcher Hermelin. 17, 
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„daß ich nicht ſo arm bin, als Du glaubſt; ich wollte 
nur einmal den Verſuch machen, ob ich denn nicht um 
meiner ſelbſt willen geliebt werden könne. Der Ver⸗ 
ſuch iſt gelungen. Ich bin Graf L., vorläufig zwar 
noch minderjährig und von meinen Eltern abhängig, 
aber ich habe immerhin genug, um Dir Deine hübſche 
Wohnung zu erhalten und ein wenn nicht luxuriöſes, 
ſo doch anſtändiges Leben bieten zu können.“ 

Nach dieſer Enthüllung waren die Thränen Ma⸗ 
mas ſofort getrocknet. Graf L. war der erklärte An⸗ 
beter der ſchönen Henriette und die beiden Liebenden 
verlebten zuſammen die herrlichſten Stunden. So 
wenig eigennützig die blonde Tänzerin war, ſo hatte 
ſie aber die echte Wiener Naivetät, ſobald ſie irgend 
etwas geſehen hatte, was ihr gefiel, ſei es ein Kleid, 
ein Shawl oder eine jener hübſchen Bagatellen, die 
man auf den Nipptiſch ſtellt, dies Wohlgefallen mit 
einem Enthuſiasmus auszuſprechen, der ihren Anbeter 
zwang, ihr den in Frage ſtehenden Gegenſtand zum 
Geſchenke zu machen. Auf dieſe Weiſe gerieth Graf 
L. endlich in enorme Schulden. Wiederholt zahlte ſein 
Vater dieſelben, forſchte aber endlich der Urſache dieſer 
Verſchwendung nach, und als dieſelbe entdeckt war, ftellte 
er ſeinem Sohne die Alternative, das Verhältniß mit 
der Tänzerin zu löſen oder alle Anſprüche auf die 
Kaſſe ſeiner Eltern aufzugeben. 
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Es war ein trauriger Abend, als Graf L. ſeiner 
geliebten Henriette den väterlichen Machtſpruch eröffnete. 
„Ich könnte, wenn ich mich von Dir nicht trennen 
wollte“, ſagte er zuletzt, „nichts mehr für Dich thun, 
ja ich ſelbſt wüßte nicht, wovon ich leben ſollte, denn 
mein Vater iſt der Mann, wenn ich ihm trotze, mich 
ohne Mitleid darben zu laſſen. Dies wäre indeß das 
Geringſte, aber ich kann als Mann von Ehre Dich, 
die Du alle Anſprüche auf Luxus und Genuß haſt, 
nicht an mich feſſeln, ſobald ich Dich nicht einmal vor 
Noth ſchützen könnte. Ich gebe Dich alſo frei.“ 

„Aber ich gebe Dich nicht frei“, ſagte Henriette 
ſtolz. 

Der junge Graf ſchüttelte ſchmerzhaft das Haupt. 

„Liebſt Du mich?“ fragte die Tänzerin raſch. 

„Mehr als mein Leben“, betheuerte Graf L. 

„Dann trennen wir uns nicht, ſolange ich noch 
etwas beſitze“, rief die Tänzerin. Und wirklich, ſie 
löſte das Verhältniß nicht, und als Graf L. von 
ſeinem Vater förmlich auf die Straße geſetzt wurde, 
nahm ſie den Geliebten in ihre Wohnung auf. Er 
machte bei einem Advocaten den Tagſchreiber und ſie 
verkaufte ihre Juwelen, ihre Kleider. So lebten ſie 
mehr als ein Jahr. 

Der Vater des Grafen ſchien ſich um das treue 
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doch Alles, was in ihrer kleinen Wohnung vorging, 
und kannte jedes Stück, das die blonde Tänzerin ver⸗ 
kaufte. 

Endlich von ſo viel Liebe und Charakterſtärke ge⸗ 
rührt, that er ſelbſt den erſten Schritt zur Verſöhnung 
mit dem Sohne. 

Und heute trägt die ſchöne Henriette Diamanten, 
welche früher die Gräfin Mutter jelbit geſchmückt ha⸗ 
ben, und ſie iſt längſt keine Tänzerin mehr, ſondern 
ſitzt als Gräfin L. an der Seite ihres geliebten Ge⸗ 
mahls im wappengeſchmückten Coupé. 


XXIII. 


Malerrache. 


Die junge Dame, welche in der folgenden Caviar⸗ 
geſchichte die Hauptrolle ſpielt, will ich Schönlieschen 
nennen, nicht um ſie kenntlich zu machen, ſondern nur, 
weil ſie doch einen Namen haben muß und vorläufig 
keinen hat und auch nie einen haben wird. Ich könnte 
ſie alſo mit noch ſo genauen Merkmalen bezeichnen, 
es würde ſie kaum Jemand erkennen, weil ſie über⸗ 
haupt kaum Jemand kennt. Wen kümmern am Ende 
alle die kleinen Unbekannten der Theaterwelt, fie mö⸗ 
gen ein mehr oder weniger hübſches Geſicht haben. 
Auch würde der Name Schönlieschen, wenn ich meine 
Heldin damit charakteriſiren wollte, ſchon deshalb nicht 
paſſen, weil ſie durchaus nicht ſchön iſt; ſchön iſt Ra⸗ 
fael's Fornarina, ſchön in einem andern Genre die 
Frau des Rubens, aber unſere kleine Schauſpielerin 
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it blos hübſch, dies aber in eminenter Weiſe, reizend, 
pikant, mit allen den hundert unausſprechlichen Klei⸗ 
nigkeiten und jenem Brimborium der Liebe ausgeſtattet, 
das auf blaſirte Männer ſo ſtarken Reiz übt. 

Das kleine hübſche Perſönchen iſt ſehr gut ge: 
wachſen und weiß ihren ſchlanken weichen Formen 
durch geſchmackvolle Toiletten eine wirkſame Folie zu 
geben, ſie verſteht es auch, ihr böhmiſches Näschen ſo 
hoch zu tragen, als wenn Jirezek und Habietinek, die 
Fundamentalartikel, ja der ganze czechiſche Ausgleich 
ihr Werk wären. Und doch glaube ich, daß ſie eine 
Magyarin iſt, die Glut ihres ſchwarzen Auges, ihr 
ſchwarzes Haar ſcheinen dafür zu zeugen, und dies iſt 
außer Zweifel, der erſte Theil ihres Lebensromans hat 
in der Hauptſtadt eines dem Erzherzogthum benach⸗ 
barten Comitates geſpielt. In dieſem erſten Theil 
war indeß nicht ſie, ſondern ihre Frau Mama die 
Hauptperſon. Ihr Vater war Chaſan, das iſt Vor⸗ 
ſänger in einer Synagoge, die Mutter Schönlieschens 
aber opferte in einem andern Tempel andern heidniſchen 
Göttern. Man behauptet, dieſer Abfall ſeines Weibes 
von Jehovah habe dem armen guten Chaſan das Herz 
gebrochen. Sein Tod zwang Mutter und Tochter, ſich 
auf eigene Füße zu ſtellen. Sie kamen nach Wien, 
um hier ihr Glück zu verſuchen. Die Frau Mama 
eröffnete mit dem Gelde eines guten Freundes ein 
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kleines Cravatten- und Parfümeriegeſchäft und beſchäf⸗ 
tigte ſich zugleich angelegentlich mit der Ausbildung 
ihrer Tochter. 

Da Schönlieschen allem Anſcheine nach ein ganz 
lucrativer Magnet für Männerherzen zu werden ver⸗ 
ſprach, ſo beſtimmte die Frau Mama ſie für die Bühne, 
denn heutzutage fragt man ja nicht, ob ein Mädchen 
Talent oder innern Beruf zur Schauſpielkunſt hat, 
man taxirt ihre dramatiſchen Gaben nach jenen, welche 
ſonſt den Impuls zur Carrière von Pompadours und 
Maintenons gegeben haben. 

Die Mama, eine nicht üble corpulente Frau, das 
Bild einer Gansljüdin im Sonntagsſtaate, machte in 
Wien nicht ſchlechte Geſchäfte — ſelbſtverſtändlich in Cra⸗ 
vatten und Parfümerien — und konnte alſo für die Er⸗ 
ziehung ihrer Tochter ſchon Einiges aufwenden. Sie 
übergab ihre feinere ſociale Erziehung einer in Wien 
bekannten hannoveraniſchen Familie, welche ſehr vor- 
nehme Verbindungen hat, die künſtleriſche Ausbildung 
übernahm eine hieſige Theaterſchule. Hier machte 
Schönlieschen mit ihren männlichen Collegen, denen 
ſie vor ihren Colleginnen ſtets den Vorzug gab, jene 
Studien, welche zu ihrem Berufe unentbehrlich waren. 
Sie trat endlich als fertige Schülerin Thaliens an 
die Oeffentlichkeit, mit allen den glänzenden Fähigkeiten, 
welche das Fach einer Statiſtin erfordert, aber freilich, 
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geworden iſt, glaubt jede Theater⸗Mignon, fie brauche 
nur ein wenig hübſch zu ſein und ein wenig Pompa⸗ 
dour zu ſpielen, um auch ein dramatiſches Geſtirn 
erſter Größe zu werden. 

Es gab übrigens in Wien einen Director, das 
hagere Bild von Sardou's altem Junggeſellen, welcher 
den Intentionen dieſer Damen ſehr entgegenkam, 
denn ihm war jederzeit ein hübſches Geſicht, eine 
heleniſche oder noch beſſer eine böhmiſche Büſte und eine 
dralle Wade lieber als das größte Talent. 

So kam es denn auch, daß er Schönlieschen en⸗ 
gagirte. 

Schönlieschen trat auf und fand ſofort von allen 
Seiten Beſchützer, ſie konnte im Gegenſatze zu meinem 
Sonnenfels, der im „Mann ohne Vorurtheil“ klagt: 
„Denn ich war in Oeſterreich und hatte nur Talent 
und keine Protection“, getroſt ausrufen: „Ich hatte 
kein Talent und fand doch Protection.“ N 

Sie fand Protection bei dem hagern Director, 
Protection bei einem ſchmucken Collegen, der mit ihr 
die Rollen ſtudirte, Protection endlich bei einem Gra⸗ 
fen, welcher hübſch, jung und reich war, alſo alle 
Eigenſchaften beſaß, um eine Theaterprinzeſſin glücklich 
zu machen. 

Dieſer junge Graf, lange Zeit der Unterthan — 
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hier iſt das Wort ernſthaft zu nehmen — einer Sän⸗ 
gerin von europäiſchem Rufe, welche wir einmal als 
„weiblichen Panduren“ unſeren Leſern vorgeführt ha⸗ 
ben, eroberte Schönlieschen im Sturme, wie es dem 
Abkömmling einer illuſtren Soldatenfamilie ziemt, und 


miethete vor allem für Mama und Töchterchen eine 


ſehr elegante Wohnung, für welche der Zins doppelt 
gezahlt wurde, da ein reicher Fabrikant, welcher in 
den Banden der noch immer begehrenswerthen Mutter 
lag, denſelben gleichfalls jedes Quartal zu den Füßen 
ſeiner geliebten Pagode niederlegte. 

Schönlieschen begann in ihrer Toilette auf der 
Straße und zu Hauſe wie auf der Bühne einen Luxus 
zu entwickeln, welcher wahrhaft gräflich war, und von 
der Sonne vornehmer Liebe beſchienen, embellirte ſie 
ſich von Tag zu Tag, bis ſie endlich ſo ſchön wurde, 
daß man von ihrer Schönheit zu ſprechen begann und 
der junge Graf, ſtolz auf ſeine kleine Göttin, ſie von 
einem Portraitmaler, welcher damals eben in die Mode 
gekommen war, malen zu laſſen beſchloß. 

Der Maler wurde in Schönlieschens Boudoir be⸗ 
ſchieden und erſchien pünktlich. 

„Finden Sie nicht, mein lieber Y.“, begann der 
Graf, „daß Fräulein X. ein reizender Vorwurf für 
Ihren Pinſel wäre?“ 

„Gewiß“, erwiderte der Maler. 
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„Ich bitte Sie alfo, mir die Freude zu machen 
und Fräulein X. für mich zu malen“, ſagte hierauf 
der Graf. 

„Mit Vergnügen“, gab der Maler zur Antwort, 
„aber ich muß einige Bedingungen ſtellen, welche —“ 

„Ich bitte“, rief der Graf, „reden wir nicht da⸗ 
von, ſtellen Sie ſelbſt den Preis, ich acceptire jeden.“ 

„Sehr gütig“, ſagte der Maler, „es iſt indeß 
nicht das. Meine Bedingungen beziehen ſich auf das 
Bild ſelbſt. Vorerſt male ich nur in meinem Atelier 
und die Dame muß ſich alſo zu mir bemühen.“ 

„Einverſtanden.“ 

„Sodann findet jener, der portraitirt werden ſoll, 
ebenſo wenig als der Maler die richtige Stimmung, 
ſobald andere Perſonen zugegen ſind. Das Fräulein 
muß alſo allein kommen.“ 

Der Graf zog ſeine Stirn ein wenig in Falten, 
aber auch dies wurde ohne Debatte angenommen. 

„Endlich das Wichtigſte: ich werde ſelbſt die Dame 
zu dem Bilde ankleiden“, ſprach der Maler mit dem 
unſchuldigſten Geſicht von der Welt. 

„Aber erlauben Sie mir, lieber Y.“, ſtammelte 
der Graf, „das geht doch wahrhaftig nicht, das ver— 
bietet der Anſtand. Fräulein X. kann weder unange⸗ 
kleidet zu Ihnen kommen, noch Sie bei ihrer Toilette 
Kammerjungferdienſte verrichten laſſen.“ 
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„Sie mißverſtehen mich, Herr Graf“, lächelte der 
Maler; „ich meine nur, ich nehme das Recht in An: 
ſpruch, dem Fräulein die Toilette vorzuſchreiben, in 
welcher ich ſie malen werde, denn die Damen wählen 
in dieſer Richtung ſelten das Richtige, Stimmungsvolle.“ 

„Ah jo“, murmelte Schönlieschen, welche bedeutend 
das böhmiſche Näschen gerümpft hatte. 

„Haben Sie noch eine Bedingung zu ſtellen?“ 
meinte der Graf. 

en 5 

„Alſo abgemacht.“ 

Den nächſten Tag erſchien der Maler bei Schön- 
lieschen, um ihr die Toilette anzugeben. Er wählte, 
zu ihrem ſchwarzen Haare ſehr paſſend, ein dunkel⸗ 
rothes Sammtkleid ohne jeden Aufputz, fie durfte dazu 
nur einen kleinen weißen Kragen und Manſchetten neh⸗ 
men, keinen Schmuck, und in das griechiſch arrangirte 
Haar eine weiße Camellie. 

So kam ſie nach wenig Tagen in ſein Atelier zur 
Sitzung. Der erſten folgte eine zweite, eine dritte und 
ſo weiter, der Maler malte ſehr langſam. Es war 
nicht ganz klar, ob er ſich von ſeinem Bilde oder dem 
Original nicht trennen konnte, wer ſich aber dabei 
unausſtehlich langweilte, das war Schönlieschen, und 
obwohl der Maler weder ſchön, noch jung, noch reich 
war, begann ſie, um ſich die Zeit zu vertreiben, mit 
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ihm zu kokettiren. Schönlieschen machte bei dieſer 
Gelegenheit zu ihren vielen Erfahrungen eine neue. Sie 
erfuhr nämlich, daß es gefährlich iſt, mit einem Manne, 
mit dem man regelmäßig mehrere Stunden allein iſt, 
zu ſpielen, denn ſie gehörte ſchließlich, halb gegen ihren 
Willen, dem Maler, über den ſie ſich anfangs luſtig 
gemacht hatte. 

Endlich war das Bild fertig. 

In dem Augenblicke aber, als es abgeliefert wer: 
den ſollte, trat unerwartet eine höchſt pikante Kata⸗ 
ſtrophe ein. 

Der Graf kam eines Tages, ohne ſich vorher an⸗ 
ſagen zu laſſen, zu der Zeit, wo er Schönlieschen bei 
dem Maler wußte, in das Atelier, in keiner andern Ab⸗ 
ſicht, als das Bild zu ſehen und mit dem Originale 
zu vergleichen. Er klopfte, aber Niemand ſagte: Herein, 
und Niemand that ihm auf. 

Drinnen aber entſtand eine unbeſchreibliche Ver⸗ 
wirrung. Schönlieschen, in der Toilette der Mediceiſchen 
Venus, raffte in aller Eile ihre Kleider zuſammen und 
floh wie ein geſcheuchtes Reh in das Schlafzimmer des 
Malers, wo ſie ſich einſperrte. 

Endlich öffnete der Maler. Seine Verwirrung konnte 
dem Grafen nicht verborgen bleiben, welcher ſich, nach: 
dem er das Portrait geprüft und belobt, etwas genauer 
umſah und unter einem Stuhle einen Gegenſtand ent⸗ 
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deckte, welcher offenbar nicht zu den Malerrequiſiten 
gehörte. 

Es war ein Mieder, ein wohlbekanntes Mieder, 
Schönlieschens Mieder. Die Scene, die nun folgte, 
oder eigentlich die Scenenreihe, der ganze Act eines 
Dramas, welcher ſich hierauf entwickelte, läßt ſich gar 
nicht ſchildern. 

Erſte Scene. Der Graf und der Maler. Vor⸗ 
würfe und Inſulten, unangenehmes Spielen mit dem 
Spazierſtöckchen. Zweite Scene. Die Vorigen und 
Schönlieschen. In das Unendliche geſteigerter dram⸗ 
matiſcher Effect. Der Graf erklärt ſchließlich ſein Ver⸗ 
hältniß mit Schönlieschen für gelöſt und verläßt, Rache 
ſchwörend, das Atelier. Dritte Scene. Der Maler 
und Schönlieschen. Die kleine Venus wird zuerſt un⸗ 
artig, dann noch unartiger und endlich am unartigſten. 
Sie gibt dem Maler eine ſchallende Ohrfeige und ver⸗ 
bietet ihm, je wieder ihre Schwelle zu betreten. Schluß: 
ſcene. Monolog des Malers, der mit zerkratztem Ge⸗ 
ſicht auf den Trümmern des gräflichen Spazierſtöckchens 
ſteht. 

Nun entſteht die Frage, wer wird das Portrait 
Schönlieschens bezahlen? 

Der Maler würde keine Anſprüche machen, aber 
der Graf hat ihn beleidigt, Schönlieschen hat ihn vor 
die Thür geſetzt, er brütet Rache. 
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Er ſendet das Bild zuerſt dem gräflichen Heißſporn 
und verlangt zweitauſend Gulden. 

Der Graf ſendet Schönlieschens Portrait mit der 
ſehr hämiſchen Bemerkung zurück, der Maler möge ſich 
bei der Dame bezahlt machen. 

Der Maler nimmt die Sache ernſt und ſendet das 
Portrait zu Schönlieschen mit einem Conto von zwei⸗ 
tauſend Gulden. 

Schönlieschen ſendet das Bild gleichfalls zurück. 

Nun brütet der Maler noch nachdrücklicher Rache. 
Endlich ein großer Gedanke. Er drückt ſeinen Hut in 
die Stirn und ſtürzt davon. Eine Stunde ſpäter 
kehrt er mit einer Demimonde⸗Dame zurück, welche 
beiläufig Schönlieschens Figur hat und ſchließt ſich mit 
ihr in ſein Atelier. 

Ein Monat ift ſeit der dramatiſchen Kataſtrophe 
verfloſſen, da erſcheint eine boshafte Collegin bei Schön⸗ 
lieschen mit einer Miene, auf der ſich tiefes Mitleid 
malt. 

„Arme Freundin!“ 

„Weshalb?“ 

„Ich habe Ihr Bild bei M. geſehen.“ 

„Nun, iſt es nicht gelungen?“ 

„Gelungen wohl, aber die Toilette.“ 

„Hat Y. ſelbſt gewählt, iſt ſie nicht ſchön?“ 

„Schön wohl, aber —“ 
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„Nun, reden Sie doch offen!“ 

„Wie konnten Sie ſich ſo malen laſſen, es iſt ein 
Skandal!“ 

„Ein Skandal — wie?“ 

„Ohne jede Toilette.“ 

„Ohne —“ 

„Ja, hätten Sie doch mindeſtens wie Eva ein 
Feigenblatt genommen.“ 

Nun ahnt Schönlieschen, was geſchehen iſt; ſie 
eilt zu dem Maler, und hier wird ihr erſt das 
Entſetzliche vollkommen offenbar. Der böſe Maler hat 
ein zweites Bild gemalt, eine Art Venus, zu der ſie 
den Kopf, die Demimonde-Dame aber das Uebrige 
geliefert hat. 

„Was wollen Sie mit dem Bilde anfangen?“ 
ſchreit Schönlieschen. 

„Ich werde es ausſtellen.“ 

„Unmöglich. Ich muß das Bild haben um jeden 
Preis“, ruft Schönlieschen. 

„Ich verkaufe nur beide Bilder zuſammen.“ 

„Was verlangen Sie?“ 

„Viertauſend Gulden.“ 

Schönlieschen bricht in Thränen aus, denn wie 
ſoll ſie die Summe ſchaffen! Verzweifelt verläßt ſie das 
Atelier. Unterwegs kommt ihr aber ein glücklicher Ein⸗ 
fall. Sie verſammelt alle ihre Anbeter — es gibt deren 
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ſo viele — erklärt ihnen den Fall und veranſtaltet eine 
Collecte. So kommt die Summe zuſammen, ſie zahlt 
den Maler und erhält die Bilder. 

Das eine hängt in ihrem Salon. 

Und das zweite? 

Ja, wo das zweite hängt, das darf ich nicht ver⸗ 
rathen, denn Schönlieschen könnte auf mich böſe wer⸗ 
den, und die Kleine iſt doch gar zu hübſch. 


XXIV. 


Eine Vorſtellung, welche nie ſtatt gefunden hat, 
und eine Kritik über dieſelbe, welche nie 
erſchienen iſt. 


Es war im Jahre 1865, als ein förmlicher Congreß 
theatraliſcher Größen in dem freundlichen Graz, der 
Hauptſtadt der grünen Steiermark, ſtattfand. Im Landes⸗ 
theater ſpielten Friedrich Haaſe, ſeine Frau, als Fräu⸗ 
lein Schönhoff einſt ein beliebtes Mitglied des Wiener 
Burgtheaters, und der treffliche Hamburger Komiker 
Baum; im Thaliatheater, welches damals noch Czernits, 
der köſtliche Darſteller ungariſcher Typen — Peti, czikos, 
der alte Infanteriſt — leitete, gaſtirten Fanny Janauſchek 
und der Altmeiſter der Charakterdarſteller, der kürz⸗ 
lich verſtorbene Marr. Die genannten Schauſpieler 
und einige Grazer Journaliſten bildeten Abend für 

Sacher-Maſoch, Falſcher Hermelin. 18 
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Abend nach dem Theater in dem Gaſthofe zum Erz: 
herzog Johann, dem Abſteigequartier aller künſtleriſchen 
Koryphäen, einen heitern Kreis, in welchem es weder 
an Anregung noch Gemüthlichkeit fehlte. Ganz beſonders 
charakteriſtiſch für denſelben vor jedoch war allem die 
Maſſe guter und ſchlechter Witze, welche in demſelben all⸗ 
abendlich theils im Geſpräche aufgetiſcht, theils förmlich 
in Scene geſetzt wurden. Fritz Haaſe, welcher es auch 
außer der Bühne ſo köſtlich verſteht, die drolligſten 
Dinge mit einem unerſchütterlichen engliſchen Phlegma 
vorzubringen, führte in der Regel das große Wort 
und liebte es insbeſondere, komiſche Geſchichten zum 
Beſten zu geben, deren Held einer der Anweſenden, 
ein Mitglied des luſtigen Kreiſes ſelbſt war. Baum 
vor allen andern lieferte ihm unerſchöpflichen Stoff. 
Eines Abends war von der an das Lächerliche ſtrei⸗ 
fenden Eiferſucht zweier Grazer Sängerinnen die Rede. 

„Mein Gott, das iſt ja Alles nichts“, fiel plötz⸗ 
lich Haaſe ein, „gegen Baum und einen gewiſſen 
Florian.“ 5 

„Florian!“ riefen die Grazer, welche den Namen 
nie gehört hatten; „wer iſt das?“ 

„Unter dieſem Pſeudonym verberge ich Euch einen 
Collegen Baum's an dem Hamburger Thaliatheater“, 
erklärte Haaſe, „einen trefflichen Charakterdarſteller, 
aber unglaublich eitel und unverträglich, welcher vor⸗ 


215 


züglich in Baum feinen Rivalen ſieht und befehdet. 
Es gibt nichts Ergötzlicheres, als wenn die zwei in 
demſelben Stücke zu thun haben und bei den Proben 
oder abends in der Garderobe zuſammentreffen. Flo⸗ 
rian kritiſirt dann, ohne ſich im mindeſten zu geniren, 
ebenſo laut als rückſichtslos die Leiſtungen ſeiner Col⸗ 
legen und ſtichelt insbeſondere auf Baum. Dieſer da⸗ 
gegen läßt ſich auf dramatiſche oder äſthetiſche Gontro= 
verſen gar nicht ein, ſondern ſpricht immer nur von 
dem Beifall und Hervorruf, der ihm zu Theil wird, 
von den Geſchenken, welche ihm anonyme Bewunderer 
ſenden, von den ſchwärmeriſchen Briefen, welche ſchön 
und reiche Frauen an ihn richten. Damit trifft er 
den wunden Fleck bei Florian. Dieſer fährt nun 
regelmäßig in die Höhe und ſpricht heftig von 
Schwindel, Windbeuteleien und dergleichen. Florian's 
ſchwerſte Tage ſind indeß jene, wenn Baum eben von 
einer Gaſtſpielreiſe zurückgekehrt iſt; dann vermag er 
ihn nicht zu controliren und Baum ſchneidet auf wie 
der ſelige Baron von Münchhauſen oder der unſterb⸗ 
liche Tatar von Sebaſtopol. Dann ſind es nicht 
mehr Kränze, ſondern ganze Lorbeerhaine, welche er 
mitgebracht hat, dann hat er mit jo und jo viel Kö- 
nigen und Großherzogen zu Mittag geſpeiſt, ſo und ſo 
viel Adler und Falken abgelehnt und ſich eine wahre 


Schönheitengallerie von Damen angelegt, welche die 
18* 
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Begeiſterung für ſein Genie in Liebe zu ihm entflammt 
hat. Dann ſchäumt Florian wie ein Eber, beſonders 
wenn Baum von den claſſiſchen Rollen ſpricht, welche 
er geſpielt haben will, denn Florian iſt auf ſeine 
Charaktere im Shakſpeare und Schiller nicht mit Un⸗ 
recht ſtolz. Wenn ſich dann Baum noch zum Ueber⸗ 
fluß mit geheuchelter Gutmüthigkeit zu Florian wendet 
und von ſeiner Auffaſſung des Hamlet oder Poſa zu 
ſprechen beginnt und Florian's Meinung darüber ein⸗ 
holt, da ſchreit ſein gefolterter Nebenbuhler endlich 
laut nach einem Theatergeſetz, welches das Lügen in 
der Garderobe verbietet, und der Chor der Collegen 
ſchließt die Scene mit einem Gelächter im Stile des 
Homer.“ 


„Diesmal kehre ich wenigſtens nicht nach Ham⸗ 
burg zurück“, fiel Baum ein, „ohne Florian einen 
koloſſalen Bären aufzubinden; ich zerbreche mir ſchon 
lange den Kopf damit, wie ich es anfangen ſoll.“ 


„Laſſen Sie ſich als Franz Moor photographiren“, 
ſcherzte die ſchöne blonde Frau Haaſe. 

„Das wäre etwas“, meinte Baum, „und zwar 
in der bekannten Attitude Lewinsky's, in einer Hand 
den Armleuchter, in der andern das Schwert.“ Er 
ſprang auf, ergriff ſtatt des Leuchters eine Weinflaſche 
und ſtatt des Schwertes einen Spazierſtock und paro— 
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dirte die Attitude in ſo unwiderſtehlich komiſcher Weiſe, 
daß wir alle zu lachen begannen. 

„Aber ſich als Franz Moor photographiren laſſen“, 
ſagte Baum plötzlich abgekühlt, „das kann am Ende 
ein Jeder!“ 

„Telegraphiren Sie ihm“, rief Marr, „daß Ihnen 
der Sultan den Medſchidieh verliehen hat.“ 

„Telegraphiren kann auch ein Jeder“, brummte 
Baum. „Florian iſt ein gewaltiger Skeptiker, man 
müßte es ihm ſchwarz auf weiß geben, daß ich als 
Franz Moor einen Triumph gefeiert habe, dann würde 
er vor Wuth berſten.“ 

„Senden wir einen fingirten Bericht an irgend 
eine Theaterzeitung“, proponirte Haaſe. 

„Was glauben Sie!“ rief Baum. „Da ſäße ein 
alter Fuchs wie Florian auf? Es müßte in einem 
politiſchen Blatte ſtehen.“ 

„Wie wäre das zu machen?“ wendete ſich Haaſe 
an die Grazer Journaliſten. „Sie erwerben ſich ein 
wirkliches Verdienſt um die Menſchheit, meine Herren, 
wenn Sie die Hand dazu bieten — es gäbe einen 
koloſſalen Spaß.“ 

Man debattirte nun hin und her und beinahe ein 
Jeder hatte bereits irgend einen tollkühnen Vorſchlag 
gemacht, als endlich der Redacteur des „Telegraph“ 
das Wort ergriff. „Wenn ich ſicher wäre, daß über 
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die Sache geſchwiegen wird“, ſagte er, „denn ich könnte 
ernſte Unannehmlichkeiten mit der Preßbehörde haben N 

„Stumm wie das Grab“, betheuerte Haaſe. 

„Wir wollen in dieſem Punkte alle Gräber ſein!“ 
rief Baum. „Alſo?“ 

„Sehr einfach“, erklärte der Redacteur; „wir 
ſchreiben eine Kritik über eine Aufführung der „Räuber“ 
in unſerem Landestheater, welche nie ſtattgefunden hat, 
und laſſen in derſelben Baum den Franz Moor ſpie⸗ 
len und während und nach der Vorſtellung alle mög⸗ 
lichen Ovationen empfangen.“ 

„Lorbeerkränze“, lachte Frau Haaſe. 

„Einen Blumenregen!“ rief Meiſter Marr. 

„Tuſch des Orcheſters“, ergänzte Haaſe. 

„Das iſt viel zu wenig“, demonſtrirte Baum mit 
einem Ernſt, der unwiderſtehlich komiſch war; „unter 
dreißig Hervorrufen thue ich es nicht.“ 

„Machen wir neunundzwanzig“, ſagte Marr. 

„Nein, dreißig müſſen es ſein“, erwiderte Baum; 
„dann beſtehe ich darauf, daß mir die Pferde ausge⸗ 
ſpannt werden.“ 

„Pferde! Sehr gut! Florian ſtirbt an der Gelb⸗ 
ſucht!“ rief es durcheinander. 

„Und wenn mir ſchließlich von der begeiſterten 
Studentenſchaft ein Fackelzug und eine Serenade ge: 
bracht werden“, ſprach Baum feierlich, „will ich meinet⸗ 
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wegen ſogar auf dem Balkon erſcheinen und eine Rede 
halten.“ 

„Bravo, Bravo!“ tönte es von allen Seiten. 
Man verlangte auf der Stelle Schreibzeug und Papier 
und begann gemeinſchaftlich unter unausgeſetzter Heiter⸗ 
keit das unerhörte Referat in den tollſten Phraſen des 
Theaterblätter-Jargons abzufaſſen. Dann wurde daſ— 
ſelbe von Haaſe mit einer an das Erhabene ſtreifenden 
rührenden Anrede dem Redacteur des „Telegraph“ über⸗ 
geben und die luſtige Geſellſchaft trennte ſich in beſter 
Laune. 

An dem nächſten Abend erſchien der Redacteur 
bereits mit dem heitern Blatte. Er hatte in der Mor⸗ 
gennummer ſeiner Zeitung, nachdem dieſelbe gedruckt 
war, in der letzten Columne der dritten Seite einen 
Theil der Lokalnotizen ausheben und ſtatt derſelben 
das Theaterreferat über die Räuber und Baum als 
Franz Moor einrücken laſſen. Nach Abdruck von jo 
viel Exemplaren, als der heitere Kreis im Erzherzog 
Johann Mitglieder zählte, wurde der Satz ſelbſtver⸗ 

ſtändlich auseinandergeworfen. Als er uns das Blatt 
zur Prüfung vorlegte, entſtand ungeheurer Jubel, denn 
die Täuſchung war natürlich eine vollkommene. Unter 
dem Kopfe des Blattes ſtand das Datum des Tages, 
dann folgten Leitartikel, Feuilleton, Correſpondenzen 
aus dem In⸗ und Auslande, Gerichtsſaal, Lokal⸗ 
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notizen und hinter dem Theaterberichte ſchloſſen die 
telegraphiſchen Depeſchen und Inſerate den Reigen. 
Kein Menſch außerhalb Graz konnte vermuthen, daß 
ſich in dieſer ernſten politiſchen Geſellſchaft der ſchlimmſte 
Spaßvogel befinde und in einer Kritik, welche nie 
vor dem Publikum erſchien, von einer Vorſtellung die 
Rede ſei, welche nie ſtattgefunden habe. 

Baum insbeſondere war ſelig, und als er uns 
wenige Tage ſpäter mit Haaſe und deſſen Frau ver⸗ 
ließ, ſagte er uns umſtändliche Berichterſtattuug über 
den Erfolg zu, welche auch nicht lange auf ſich war— 
ten ließ. 

Als Baum das erſte Mal nach ſeiner Gaſtſpiel⸗ 
reiſe in der Garderobe des Thaliatheaters erſchien, 
umſpielte ein höhniſches Lächeln die Lippen Florian's. 
Er war offenbar auf das Schlimmſte gefaßt; diesmal 
ſollten aber ſeine Erwartungen noch bei weitem über⸗ 
boten werden. 

Baum zeigte ſich zum Erſtaunen ſämmtlicher Col⸗ 
legen wenig mittheilſam, im Gegentheil einſilbig, ja 
verdroſſen und traurig. 

„Dem iſt was paſſirt“, brummte Florian; „ich 
hab' es gleich geſagt, im Süden goutirt man die nord: 
deutſche Komik nicht, und nun gar Baum! Ich wette, 
ſie haben ihn ordentlich abblitzen laſſen.“ 

„Nun, wie iſt es denn gegangen?“ fragte ein 
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anderer College den melancholiſchen Komiker. Baum 
zuckte die Achſeln. „Wie man es nimmt, gut und 
ſchlecht.“ 

„Wie ſollen wir das verſtehen?“ fragte ein ans 
derer Schauſpieler. 

„Sehr einfach“, erwiderte Baum, „Florian hat 
Recht behalten.“ 

„Wie?“ ſtaunte die ganze Garderobe. 

„Durchgefallen iſt der Windbeutel“, ſchmunzelte 
Florian in ſich hinein, „ich hab' es ja gewußt.“ 

„Ja, Florian war der erſte“, fuhr Baum mit 
erhobener Stimme fort, „welcher mir ſagte: Baum, 
Du haſt Talent für die Komik, das kann Niemand 
leugnen, aber Du biſt auf Abwegen.“ 

Der Charakterſpieler nickte ſelbſtzufrieden. 

„Dein eigentliches Feld wäre die claſſiſche Tra⸗ 
gödie geweſen“, ſprach Baum weiter, „dahin wies Dich 
von jeher Dein eigentliches Genie.“ 1 

„Ich hätte das geſagt?“ ſchrie jetzt Florian, indem 
er zugleich aufſprang. „Wann hätte ich das geſagt?“ 

„Tag und Stunde kann ich nicht mehr genau 
angeben“, erwiderte Baum gelaſſen, „aber Du haſt es 
geſagt und Recht behalten. Daher meine Verſtim⸗ 
mung, dieſer Zwieſpalt in meiner Seele, denn die 
Lorbeeren, welche ich auf meiner Gaſtſpielreiſe als 
Hamlet, Poſa, Franz Moor und ſo weiter errungen, 
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laſſen mich nicht ruhen, und ſo zerren die komiſche 
und tragiſche Muſe mich Armen jetzt hin und her, 
ohne daß ich mich für die eine oder die andere ent: 
ſcheiden könnte.“ 

„Wieder der alte Schwindel!“ brach Florian los. 

„Lieber College“, entgegnete Baum mitleidig, 
„wähle ein anderes Mal Deine Ausdrücke beſſer. Es 
iſt bekannt, daß das Schauſpiel in Oeſterreich, das 
Burgtheater an der Spitze, auf einer weit höhern 
Stufe ſteht wie bei uns im Norden, und gerade in 
Oeſterreich habe ich Triumphe gefeiert, wie ſeit Dawi⸗ 
fon kein Charakterdarſteller. Haaſe zum Beiſpiel, 
welcher in Graz mit mir zugleich gaſtirte und Zeuge 
| war, wie man mir nach dem Franz Moor die Pferde 
5 ausſpannte, hatte nicht mehr den Muth, in ſeinen 
4 tragiſchen Rollen aufzutreten, ſondern ſpielte nur ſei⸗ 
11 ö nen Klingsberg, Seiglières, Thorane und dergleichen.“ 
„ „Ich bitte Sie, Baum, wenn Sie ſchon lügen, 
5 ſo lügen Sie doch ſo, daß Sie wenigſtens einen Schein 
von Wahrheit für ſich haben“, unterbrach Florian ſei⸗ 
nen Nebenbuhler. 

„Scherzen Sie nicht, College“, ſprach Baum 
ſcheinbar gekränkt, „mir iſt es bitterer Ernſt. Sie 
wiſſen ja am beſten, daß ich nie lüge, und da ich weiß, 
daß keiner unter meinen Collegen ſo warmen innigen 
Antheil an meinen Erfolgen nimmt wie Sie, ſo 
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lefen Sie!“ Zugleich zog er mit einer unnach⸗ 
ahmlich herablaſſenden Bewegung das Blatt mit der 
Kritik aus der Bruſt hervor und reichte es Florian. 
Die Collegen ſchaarten ſich um den letztern und 
blickten über ſeine Schultern hinein, als er es lang⸗ 
ſam entfaltete. 

„Was iſt es?“ fragte einer, der mehr im Hinter⸗ 
grunde ſtand. 

„Es iſt ein politiſches Blatt, das in Graz er: 
ſcheint“, erwiderte Florian, „der Telegraph, Nr. * 
vom * 186*ñ ̃¼. Sehen wir alſo, was man von feinem 
Franz Moor ſagt.“ 

„Aber ich bitte um Alles in der Welt, nicht laut“, 
flehte Baum, „ich müßte ſonſt erröthen — Sie kennen 
ja meine Beſcheidenheit.“ 

Doch die Collegen ließen es ſich nicht nehmen und 
einer las mit erhobener Stimme den Bericht vor. 
Er lautete: 

„Geſtern hatten wir den außerordentlichen Kunſt— 
genuß, Herrn Baum vom Hamburger Thaliatheater, 
nachdem wir denſelben bereits als Hamlet, Mephiſto⸗ 
pheles und Fiesko bewundert, die Rolle des Franz 
Moor in Schiller's „Räubern“ darſtellen zu ſehen. Von 
Baum's Genie ſprechen, hieße Eulen nach Athen tragen; 
ebenſo wenig berechtigt wäre eine kritiſche Darlegung 
feiner Auffaſſung dieſer ebenſo intereſſanten als ſchwie⸗ 
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rigen Rolle; es genügt, wenn wir conſtatiren, daß 
wir einen ſolchen Franz Moor noch nicht geſehen 
haben, nämlich eine Darſtellung dieſes infernaliſchen 
Charakters, welche die Idee und die Abſichten des 
großen Schiller ſo vollkommen decken würde, wie die 
Baum's. Geradezu lächerlich wäre es aber, wenn 
wir eine oder die andere Scene hervorheben wollten, 
denn alle waren gleich eminent, gleich meiſterhaft. 
' Wir glauben uns kaum einer Uebertreibung ſchuldig 
fi zu machen, wenn wir jagen, daß die Bühne ſeit 
5 Garrick von keinem ſo vielſeitigen, in der Tragödie 
N wie in der Komik gleich großen Manne betreten wor: 
1 den iſt. Das vollkommen ausverkaufte, in allen ſeinen 
= Räumen überfüllte Haus befand fich aber auch geftern 
in einer Ekſtaſe, die wir bis jetzt an dem ſonſt fo 
nüchternen und kritiſchen Grazer Publikum noch nie 
6 wahrgenommen haben. Herr Baum wurde im Laufe 
160 des Abends mindeſtens dreißigmal hervorgerufen und 
. zuletzt mit Kränzen und Blumen im vollſten Sinne 
des Wortes überſchüttet. Als Baum das Theater 
verließ, um ſich zu Wagen in ſeine Wohnung im 
Hotel Erzherzog Johann zu begeben, ſah er ſich 
von einer unabſehbaren Volksmenge begleitet, welche 
von Zeit zu Zeit Hochs auf ihn ausbrachte, während 
einige Theaterenthuſiaſten unter allgemeiner Zuſtimmung 
die Pferde ausſpannten und Baum's Wagen bis zu 
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dem Hotel zogen. Indeß war dies noch lange nicht 
der Schluß der dem genialen Schauſpieler dargebrach⸗ 
ten Ovationen, denn plötzlich bewegte ſich gleich einer 
feurigen Schlange ein Fackelzug der Studenten, ein 
Muſikchor an der Spitze, von der Univerſität durch 
die Herrengaſſe zu Baum's Wohnung, wo demſelben 
von der Liedertafel ein Ständchen und dann von der 
begeiſterten Jugend ein Hoch gebracht wurde. Baum 
erſchien, von ſo viel Beweiſen herzlicher Bewunderung 
ſichtlich gerührt, auf dem Balkon und dankte mit we⸗ 
nigen ſchmuckloſen, aber kernigen Worten. 

In ſpäter Nachtſtunde trennten ſich die Anweſenden 
in der Ueberzeugung, eines der erhebendſten Feſte ge: 
feiert zu haben.“ 

Die Collegen blieben mehrere Minuten ſtarr und 
ſprachlos. Endlich rief Florian den Theaterdiener und 
befahl ihm — Brauſepulver zu holen. 

Ihm war offenbar vor Aerger unwohl geworden. 
Auf der Bühne zeigte er ſich den ganzen Abend zerſtreut 
und unſicher, und es währte beinahe einen Monat, ehe 
er ſeine volle Heiterkeit zurückgewann. 

Am Hamburger Thaliatheater gilt es aber heute 
noch als ausgemachte Thatſache, daß Baum in Graz 
den Franz Moor geſpielt hat und daß ihm nach der 
Vorſtellung die Pferde ausgeſpannt worden ſind; die 
Collegen nennen ihn nie anders als „Du — Garrick!“ 
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